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Eine Flugblätterfge 


* 


Als erste Flugblätter werden ausgegeben: ° 


Serie I 
. Paul Bekker, Neue Musik 
. Arnold Schönberg, Aus der Harmonielehre 
.„ Hanns Eisler, Von alter und neuer Musik 
. Erwin Stein, Die moderne Musik und das Publikum 
. Erwin Stein, Von atonaler Musik und Dissonanzen 
. Erwin Stein, Melodie in der modernen Musik 
. Erwin Stein, Neue musikalische Formen 
. Hanns Eisler, Muß der Musikfreund etwas von Musiktheorie wissen ? 
. Alban Bergs „Wozzeck“ und die Musikkritik 


"osonob- 


Serie II 
"Biographisches 
Serie III 
Analysen moderner Opern und Konzertwerke 


: 

. . .. vang 
.a soo. 
islfe 


Die Flugblätt& Kr ee Sahltarekte h SPröbleme der: 
Musik der Gegenwart in knappen, , allgemein verständlichen Dar- i# 


stellungen von hervorragendep‘ Fachleuten Zt, Behandeln. Sie wollen 
all denen, die für neue Musik, wirken, Helfer „bei ihrer, Arbeit sein, 


all denen, die den Weg zus oeıfert Musik Suchen, diesen Weg ein 


wenig leichter, gebalfhter” machen. Aus ’diegen Zielen ergibt sich, daß 


wir allen, die in irgend einer Beziehung zu den hier behandelten 


Fragen stehen, die Blätter stets gerne zur Verfügung stellen. Wir 


hoffen namentlich, daß von allen Vereinigungen, Bünden, aber auch . 


Einzelpersonen, die sich für neue Musik einsetzen, auf die Blätter 
Bezug genommen wird: sie stehen in ausreichender Anzahl zu Ver- 
lRug und Versendung zur Verfügung. i 

- Alle Anfragen, Anregungen zur Ausgestaltung der Blätter, Ein- 


sendung von Manuskripten mit neuen Themen usw. sind zurichtenandie | 





Musikblätter des Anbruch, Wien, I. Karlsplatz 6 
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Alban Bergs „Wozzeck“ 
und die Musikkritik 


Im „Neuen - Wiener Tagblatt« schrieb der Kulturkritiker Max 
Lesser anläßlich der Wozzeck-Uraufführung: 
„Berlin war in dieser Zeit der Schauplatz einer großen Tat und ihrer 


großen Wirkung. Gemeint ist Alban Bergs »Wozzeck«. Der Verfasser‘ 


dieser Aufzeichnungen. hat zu seinem Bedauern nur eine sehr geringe 
Fühlung mit der Musik. Sie ist ihm nicht gegeben, und erzwingen läßt 


sie sich nicht. Vielleicht verbürgt deshalb die Beobachtung eines bedeu- 


tenden Vorganges von der Peripherie her. eine gewisse Objektivität. Der 
Verfasser hat die Oper bisher nicht gehört, aber das ist gleichgültig. Was 
ist geschehen? Ein Komponist, dessen Name über die Fachkreise noch 
nicht hinausgedrungen war, kommt von Wien nach Berlin und läßt hier 
sein Werk aufführen. Am 14. Dezember 1925 ging das Ereignis vor 
sich, am Tage darauf kennt die Kulturwelt den Namen Alban Berg, und 
wir fühlen, daß sein Glanz über die Erde hinstrahlen wird. Das ist ein 
volltönendes Wort, aber es wird aufrechterhalten. Wir erleben hier wieder 
einmal das seltene und dann umso beglückendere Schauspiel vom Sichtbar- 
‚werden einer großartigen Geistigkeit. Wir erleben es, daß eine künst- 


lerische Tat von hohem Rang eben nur getan zu en braucht, um 
Sich die Herzen aller Empfänglichen zu erobern. Ihre stärkste Beglaubi-. 


eung findet solche Wirkung aber gerade dadurch, daß sie über den Kreis 
der unmittelbar Genießenden weit hinausreicht. Es ist plötzlich eine 


geheime Magie am Werke. Viele Menschen, die dem Ereignis nach Anlage 


‚und Lebensbetätigung ganz fernstehen, hören von dem Ereignis und sind 
‚sofort sonderbar ergriffen. Sie wissen selber nicht, warum. Der Anblick 
der Erscheinung ist erschütternd. Es kommt, wenn man die rätselhaften 
"Zusammenhänge eines höheren Lebens erfassen will, nicht einmal so sehr 


‚auf die Sache selber an, sondern gerade auf ihre eigentümliche Aus- 


strahlung, ich möchte sagen, auf das Radiumhafte in ihnen. Mit einem 


‚Schlage ist ein Kreis gezogen, dessen konzentrische Wellengrenze sich‘ 
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. beglückt, wenn. sich das Reich der Geistigkeit erweitert . 


.. sie von Herzen Joben kann! Es gereicht der Kritik zur. Ehre, wenn se 


sie soll sich durch den Weheruf der Betroffenen nicht davon abhalten 


.schrankenlos hin, die Herzen tun sich auf, und auch für den ferı 
- stehenden: Betrachter ist das ein befreiendes Erlebnis. In den Seelen ‚de 


- zu können.“ gt 


aus, um was es sich im Fall Wozzeck gehandelt hat. 


 verantwortungsbewußt, auf einer Höhe gezeigt, die dem großen Anlaß ent 
- Kritik durchaus nicht zur Ehre gereicht. Es war hier sehr klar zu sehen, Pi: 


B: die aufzugeben man noch weniger als der Durchschnittshörer geneigt i 
Sie ergeben eine Einstellung pro und contra, weniger das Werk, als d 


man hier vorgeht, zeigen die später geschilderten Fälle Leopold ng Bi 
. und Hugo Rasch, und wenn Lesser an anderer Stelle bestreitet, „daß ‚die j\ 


anderen traurige Gegenbeweise. Die verbissene Wut jedoch, die selbst 


_ Aufmachung des „Generalprobenskandals“ in einigen Blättern. 


bestritten werden, daß „Wozzeck“ vielen sehr wohl unverständlich bleibe 
ja vielleicht mißfallen kann. Die BehannlunEs der Kritik, erfolgt ange 






























‚Desıiz | 

hing uns sa 
wir an der Geburtsstätte einer bedeutenden Tat stehen, ‚dann Br. 
es, glauben, und wir glauben es ‚gern, weil es die Menschen 


Wie schön ist es nun, am Beispiel des Woreeke zu erleberi a 
die Kritik nichts sehnlicher wünscht, über nichts beglückter ist, als wenn 


schwächliche Leistungen ablehnt. Sie soll keine Kompromisse schließen, A: 


ln 


lassen, ihr Amt mit Strenge zu üben. Kommt aber einer, der die Sehn- 2.09 
sucht nach einem großen Werk erfüllt, wo bleibt alsdann die vermein- 
liche Schmähsucht der Kritik? Sie ist wie weggeblasen, die große Leistung 
entfaltet ihre hinreißende Kraft, Verehrung, Liebe, Dankbarkeit geben sic 


Menschen waltet eine Gerechtigkeit, deren höchstes Glück es ist, verehrei n 


Mit diesen Worten schildert Max Lesser das Wozzeck-Erlebnis un S 
seine erschütternde Auswirkung. Der Mann, der „nur eine sehr gerin; i 
Fühlung mit der Musik“ hat, drückt so klar und treffend wie nur nos 


Die Uraufführung des Wozzeck hat einen großen Teil der Fach lat 
sprach. Ein anderer Teil aber hat sich in einer Weise verhalten, die der 
daß bei einer gewissen Kritik sich ästhetische Komplexe fixiert haben, 
Richtung, zu der es gezählt wird, betreffend, eine Einstellung, die ve 


vornherein gegeben ist und die eine Belehrung durch die lebendige ' 
sache des Werkes so gut wie ausschließt. Mit welcher Leichtfertig 


Kritik zumeist das boshafte Vergnügen von Leuten sei, die, weil sie 
selber nichts können, ihren dürren Witz an den Künstlern üben«, so sind i 
die Äußerungen von Klaus Pringsheim, Paul Zschorlich,' Carl Krebs und 


vor Falschmeldungen nicht zurückschreckt, zeigt die gründlich mißlunge, | 


Die Herausgeber dieser Broschüre haben zwar nie ein Hehl darat .‘ 
gemacht, daß ihre persönliche Einstellung zu dem Werk, von dem hier 
die Rede ist, eine überaus positive ist: hier jedoch soll keineswegs _ 
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im rürdig. und der Gi undanschauung der Tat- 
IB daß ‚sie der Kunst und sonst niemandem auf der Welt 
. So ergibt sich, daß wir später eine Aufzählung derjenigen 


’2 & 
Brarungsgetmn! innewohnt, die also künstlerische, ehrliche Werturteile 


a a 


E.; R Baneral nie nas e“ 


a eine Reihe von Blättern die gröbsten Falschmeldungen, deren Zweck 
Be nur allzu durchsichtig ist, gebracht. Wir zitieren: 


> _ LOKALANZEIGER, NACHTAUSGABE. 
| Skandalszenen in der Staatsoper. 


 Tumult bei der Generalprobe. 


Erregter Kampf um die Wozzeck-Aufführung. 


Bei der Generalprobe zu Alban Bergs Oper „Wozzeck“ in der ee 
_ Unter den Linden, die heute nachmittag vor dichtgefülltem Hause stattfand, kam. 
es zu Skandalszenen, wie man sie bisher im Staatlichen Opernhause nicht 
% = ‚gewohnt war. Es zeigte sich, wie schnell der Geist eines Hauses leiden kann, 
va x _ wenn man einem vornehmen Theater von heute auf morgen seinen Führer nimmt, 
wenn man sich entschließt, den Intendanten „fristlos“ zu „entlassen“, 
| sch ehe man gleichzeitig auch den geeigneten Ersatz für ihn gefunden hat. 
Nach dem ersten Akt der in fünf Bildern zergliederten Oper. verhielt, sich 
das Publikum vollständig schweigend und teilnahmslos. Nach dem zweiten war 
es zunächst das gleiche, Dann aber versuchten die radikalen Schönberg-Jünger 


“antwortete. Dabei kam es schon zu erregten Szenen im Publikum. 
Be. - Nach dem dritten Akte jedoch kam es zu einem regelrechten Skandal. 


3: Alban Berg zu sehen und den mutigen Sängern sowohl wie dem Dirigenten 


Nasa "Erich Kleiber zu danken wünschten, wurde mit heftigen Gegendemonstra- 
EN 


i inun eicen denen ein hohes Maß von Sachlichkeit und Ver- 


In sensationeller Aufmachung haben am Vorabend der Premiere 2 


> FE Das Beifallklatschen derer, die der Schönberg-Richtung huldigen, den Komponisten r 


tionen beantwortet. In allen Teilen des Hauses bildeten sich erregte Grup- ; 


0 
Y X 


doch noch Applaus zu erzwingen, worauf die andere Partei mit Zischen 
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achkritik gerecht, ER & 


Br: pen. Es kam zu Auseinandersetzungen, die in Tätlichkeiten auszuarten 










 drohten. 
Fi NEUE FREIE PRESSE, WIEN 
je. Skandal bei der Generalprobe der Oper „Wocek“ in Berlin 


+ In der Berliner Staatsoper fand heute die Generalprobe der Oper 
| Dr  wWocek« von dem Wiener Komponisten Albin Berg statt... Es kam bei 
BER, der Generalprobe zu erregten Szenen. Die Musik Bergs, der bekannt- 
+ er ‚lich ein Er des musikalischen Radikalismus und Anhänger Schönbergs ist, 


rn 
u 


BR? 





a, Sperkungen in den Besprechungen rühren zum Teil von den Herausgebern her. 
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SA > im han ae mit a Geger 
=eJn allen. Teilen des Hauses bildeten sich erregte Grupp 
. ‘Stellen zu ‚stürmischen ASS TASTE 
auszuarten drohten. Ex 


. Das Orchester wurde vom naerehen. Kewer re 9 
MER: a nlassune wohl auch die Aufführung. a: Be 
modernen Werkes ES UL hat. 


Was tatsächlich an all diesen Meldungen richtig war, zeigen die 
zahlreichen Richtigstellungen, die unter anderen die Herren Bie, Schrenk 
und Kastner zu bringen für ihre Pflicht hielten und die Adolf Aber (siehe 
Seite 23), Hermann Springer (Seite 27) u.a. in ihren Referaten bestätigen. 
Hier nur die Äußerungen von Oskar Bie: 


BÖRSENCOURIER | n | a 


Über die gestrige Generalprobe von Alban Bergs „Wozzeck“ waren Gerüchte 
verbreitet, die von lärmenden Vorgängen wissen wollten. Die Tatsachen 
| widersprechen dem. Unser Musikreferent, der der Generalprobe beiwohnte, 
nimmt dazu, ohne seiner Kritik vorzugreifen, im folgenden Stellung: ; 


Wir möchten das Publikum dringend davor warnen, vor und bei der Pre 
.  miere des „Wozzeck“ in der Staatsoper sich durch keinerlei Stimmungsmache. j 
. beeinflussen zu lassen, sondern die Aufführung dieses bedeutenden und wichtigen A: je 
Werkes rein objektiv zu beurteilen. Leider sind die Verhältnisse in der Staatsoper Bi 
„noch so ungeordnet, daß sich sehr leicht Strömungen für und gegen Kleiber und 
‚ auch ‚Strömungen für und gegen die moderne Musik so miteinander kreuzen, daß En 
die Meinungsverschiedenheiten einen des Hauses nicht würdigen Ausdruck finden. 9 
Die Generalprobe von „Wozzeck“ verlief, von einigen unwesentlichen Störungen 
abgesehen, durchaus vorteilhaft für die Aufführung, besonders war nach dem 
zweiten Akt ein so einmütiger Beifall zu hören, minutenlang und von einer Stärke, 
wie er kaum hier erlebt worden ist, daß sich der Komponist und der Dirigent mi 
den Sängern mehrfach vor dem Publikum zeigen mußten. Alle Meldungen, 
die anders lauten, sind übertrieben und können unter Umständen 
einer bestimmten persönlichen Initiative entspringen. Ich darf heute * 
schon sagen, daß die Aufführung dieses Werkes eine der ehrenvollsten re 
gelungensten Leistungen unserer Oper darstellt. Also seid ruhig und sachlich. 
| Hier muß gleich die Leistung des Herrn Klaus Prineshei 
angefügt werden. Wir überlassen der Allgemeinheit das Werturteil über 
das künstlerische und moralische Niveau eines Musikers, der 24 Stunden .< 
vor der Premiere das folgende veröffentlicht hat: 


MONTAG MORGEN B 


Georg Büchners „Wozzeck“ hat in jüngster Zeit zwei Kompon als sr 
Operntext gedient: dem Berliner Manfred Gurlitt und dem Wiener Alban a ® 
. Zwei Möglichkeiten scheinen gegeben. Die unsinnige Grausamkeit des Schauspiels, 
wie ein vom Schicksal Gezeichneter zu Tode gehetzt wird, wie die stupide Roheit, 
Bosheit der lieben Menschenwelt diesen einen, nur weil er elend und hilflos SE 
- durch alle Etappen menschlichen Jammers in Verzweiflung, Mord und Selbstmord 
treibt — dies konnte durch das Mittel der Musik — nicht abgeschwächt, nicht 4 
Mr: IR 


ge ten 





r% klingen. zu machen, die — wiederum 
des Dianatikens aan es Dichte Büchner Triebkraft war. Den anderen 


malen. — hat Alban Berg beschritten, ‚und er geht ihn bis ans Ende, einen Leidens- 


”nür die unerbittlich harte Sprache des Dramas, hört sie mit empfänglichem Sinn, 
n ee auch noch gegen freundlichere Klänge des, ach, so notwendigen Kon- 
arte  trastes; das Quälerische ist sein Grundton, das Gräßliche seine Grundfarbe. 
as j "Aber die exzessive Häufung peinigender Klangverbindungen 
reizt den luftlos gemachten Hörer endlich zur Abwehr, und der 
zu ausschweifende ‘Gebrauch -erregender (heute, für. jazz- 
gewohnte Ohren, kaum noch erregender) Klangmittel, wie Xylo- 
- —  phon und Posaunendämpfer, wird peinlich, wirkt ärgerniserregend. 
3,0 Noch bleibt schwer zu.unterscheiden: wieweit es just Alban Berg ist, der 
bei. mit dem „Wozzeck“-Dichter — so, wie er ihn hört (das heißt: überhört) — sich 
deckt; wieweit, generell, der Geist jener Richtung, deren Exponent, doch auch 
le Produkt, ar ist, ihn trieb, just diese „Wozzeck“-Oper zu schreiben; und wieweit 
endlich „Wozzeck“« — Stoff, Handlung, Drama — ihm nur Gelegenheit für Musik, _ 
- für jene besondere Art Musik ist, wie sie von der Schönberg-Schule gemacht wird 
und nun theaterfähig gemacht werden soll. Um die Wahrheit zu sagen, es sieht 
ein wenig danach aus, als ob die Schrecknisse der „Wozzeck“-Partitur nicht zuletzt 
auch von jener grauenhaften Dogmatik herrührten, in deren Bann ihr Meister den 
Kreis seiner Jünger geschlagen hat; in das echte Grauen, dessen Alban Berg auf 
dem reellen Weg der Inspiration mächtig ist, mischt sich beim Hörer ein anderes, das 
durch die Verwirklichung Schönbergscher Theorien zwangsläufig ausgelöst wird . 
Aber die Krisenstimmung, die in der Atmosphäre des Hauses zittert, wurde 
. schon in der General probe spürbar. Das (geladene) Publikum, durch den derzeitigen 
Hausherrn, Generalmusikdirektor Kleiber, zur Meinungsäußerung animiert, teilte 
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‚spruch steigern sich zur wilden Demonstration, man. kennt das im heutigen Berlin. 


Br -...Soist denn der Erfolg der Premiere nicht mehr zweifelhaft. 
EN, Herr Dr. Schmidt zitiert 
EN Aus der Reihe oberflächlicher und irreführender Kritiken greifen . 


wir als ersten und krassesten Fall den des Herrn Dr. Leopold Schmidt 
heraus (weil er Musikkritiker des Berliner Tageblatts und Berliner Referent 
der Neuen Freien Presse ist, also in zwei Weltblättern schreibt). Herr 
Dr. Schmidt schreibt im Berliner Tageblatt: „Von der Unscheinbar- 
_ keit der thematischen Erfindung kann sich der Leser keinen Begriff 
machen! Ein Passacagliathema lautet: 


% 
“ 
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So Herr Dr. Schmidt. In der Tat, es sieht armselig genug aus, besteht 
aus einem Auftakt und einem ganzen Takt und wird von einer einzigen 
2 Note bestritten, die eine Anzahl Male wiederholt wird. Das ist doch 














ozusagen, : aus ‚der Sphäre a # 
lles ist; mit einem Wort, es konnte 


Wen alles Grauen und Entsetzen des Geschehens impressionistisch zu unter- 5 


weg ohnegleichen. Der Stimme des (stummen) Dichters verschließt er sich, hört 


- sich in begeistert Applaudierende und wütend Opponierende, Beifall und Wider- 


































ich: ZAEN ch en ‘hatygar Herr Dr Schmidk ‚sogar. a 


 Baß erfolgen.“ Jetzt ist ein mehrfaches Malheur geschehen, Erstens i 


Dhemasıin Wahrheit bloß. der erste lediglich rhythmisch. 


‚Seiten 7, oben weitergelesen, wo zu Beginn der ersten Variation das Passarar er 


‚als solches hervorgehoben wird. Sich bis hieher zu bemühen, war aber 


thematischen Erfindung allerdings keinen Begriff machen. Doch nun ist. 


eine Frage der Zukunft sein. Wohin er in der Kunst geführt hat, liegt heute bereit: 


 drein und ist noch in trüben Wirrungen befangen. 


- Willkür des Individuums das Chaos. Die so gewonnene Freiheit bringt den Fluch 


. Gegenwart an die Stelle des Überkommenen setzt, sind nicht neue, von kürst 





gemacht, 'umzublättern, um sein Passacagliathema weiter zu verfolgen. ı 
Daß er es nicht mehr fand, veranlaßt ihn zu folgender Rüge: „Es kommt 
aber zu keiner Passacaglıa, da die Variationen nicht über einem ostinateı 


es nicht richtig, daß ein Passacagliathema immer nur als ostinater Baß 
eeführt werden müsse, es kann natürlich auch in andern Stimmen 
rennen: Zweitens ist das von Herrn Schmidt entdeckte 


belebte Ton eines richtigen zwölftönigen Passacaglia 
themas, dessen Siebentaktigkeit durch die ro gene 
Variationen streng gewahrt bleibt und das so lautet: / 


motiv, das in allen Variationen zur Direhiiinang gelangt. Und dies alles 
wäre dem gestrengen Kritiker nicht widerfahren, hätte er nur noch bis 


cagliathema neuerlich” durch Bezeichnung und die Überschrift ar ” 


offenbar nicht nötig, um zu dem niederschmetternden und überzeugenden 
Urteil zu gelangen. Bei solcher Darstellung kann sich der Leser von d 


es an der Zeit, Herrn Dr. Schmidt selbst zu Wort kommen zu lasse 
" Ra 
„Wohin der Anarchismus im Staatsleben der Völker führt, mag für Politik ki 


zutage. Die jungen Talente haben sich ausgetobt und haben uns ein 
Trümmerfeld hinterlassen, auf dem auf Jahre hinaus nichts 
wachsen und gedeihen wird. Jede Scheu ist gebrochen, wer den Mut 
dazu aufbringt, darf sichungehemmt am höchsten Gut der Mensch. 
heit versündigen, und die Menge klatscht ihm noch Beifall dafür! Eine Ze 

wie diese ist noch nicht dagewesen. Wird sie zur Besinnung kommen ? 
In Literatur und Malerei scheint die Krisis überwunden, hier ist das Selbstbewußt- N 
sein der Künstler mählich schon erwacht. Die Musik humpelt, wie immer, hint 5 


In der Musik bedeutet die Aufhebung jeglicher Regel, die schrank 


# 
% 


der Unfruchtbarkeit mit sich. Wer alles komponiert, komponiert nichts u 
Jede Zeit — das ist der Gang der Entwicklung — befreit sich von Regeln ihrer 
Vergangenheit, aber sie tauscht sie gegen andere Gesetzmäßigkeiten. Was unsere 
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-hkeit wird @Nrch künst ‚ vertuscht; nach ‚solchen ANRNN EN 
jeder musikalisch Begabte komponieren. Re San EN 





Ad SH ein anderes. ‘Man mag die Apostel‘ der Schönheit steinigen — das. RE 
"nach Schönheit, ihr Recht und: ihre Macht sind nicht aus der Welt zu 
.. Es liegt nun einmal im Wesen der Kunst, daß sie nur durch Schönheit 
en in irgendeinem Sinne) etwas auszudrücken vermag. Man kann ihr das 
ne nicht nehmen, ohne ihr zugleich den Ausdruck zu rauben,. Deshalb sind 
alle, die heute mit Bewußtsein und Absicht das Häßliche (Mißklängige, Dürftige, 
Enge ek Verzerrte) schaffen, zur, Ausdruckslosigkeit verdammt. Es ist kein Zu- 
BR all, daß ihre Musik tödlich langweilig wird, sobald sie nicht etwa Groteskes, 
Be  Abwegiges, Krankhaftes, Fratzenhaftes schildert. jede Würde ist ihr verloren 
gegangen, sie erniedrigt sich zu widernatürlichen Diensten und frönt oft nur den 
essen rohester Instinkte und elementarster NEN Die Zukunft wird 


a 


Alban Berg, ein sicherlich begabter, in seiner schöpferischen Abgeschlossen- 
"heit sympathischer Musiker, ist wohl der intransigenteste aller Schönbergianer.. 
"Von Haus aus Autoditakt in der Setzkunst, hat er sich dem Meister und seiner 
Doktrin mit Haut und Haaren verschrieben. Alban Berg vermeidet krampfhaft 
- jede natürliche Ausdrucksweise, das Abstruse ist seine ausschließliche Domäne. De 
‚Atonalität ist ihm kein (gelegentlich motiviertes) Mittel, sondern Selbstzweck. Er‘ 
wendet sich beständig von der ersten bis zur letzten Note seiner Oper an, gleich- 
viel, was vorgeht und wen er schildert, auch im Marsch vorüberziehender Soldaten 
und in der Tanzmusik einer Schenke. Nichts darf stimmen oder im Sinne eines 
En natürlich empfindenden Menschen „gut“ klingen, alles muß rhythmisch kompliziert, 
harmonisch querständig und verschroben sein. Als eigene Neuerung kann der _ 
I; Komponist den Einfall buchen, rein musikalische Formen (Fuge, Variationen) zum 
u TR - Aufbau einzelner Szenen zu verwenden: ein freilich recht undramatisches Verfahren. 
N Vonder Unscheinbarkeitder thematischen Erfindung kann sichder 
B- Leser keinen Begriff machen. Fin „Passacaglia-Thema“ lautet: (siehe Seite 6). 


en Es kommt aber zu keiner Passacaglia, da die Variationen 

* nicht über einem ostinaten Baß erfolgen. Was Alban Berg den Sing- 
stimmen zumutet, mögen folgende Beispiele, die sich beliebig vermehren ließen, 

- vor Augen führen : & 
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Dergleichen kommt in der Aufführung natürlich nur so ungefähr heraus, 
Be wie es überhaupt mit der ganzen „Melodik“, die sich bald dem Sprechton nähert, 
bald durch ihn ersetzt wird, nicht eben genau genommen werden soll noch kann. PER 


_ j 5.32 


































FG Da aber ist ER edanerhichen ag um no 
3 ralisten täten es auch. Ob einer falsch. ae oder spielt, ist bei ein 

so unsauberen Darstellungsstil schlechterdings eleicheültig. Eine Mer 
. mehr bildet die Instrumentation des Orchesters. Zuweilen wird sie mit Raffiner 


über den Erfolg zu gestatten. Erst das Verhalten des an Personen und Richtungen > 


Gebiet so völlig wie auf dem des Dramas versagen. Hier brauchen wir Val is 


‚vor Jahren, in der Freude am damals Neuen geschriebenen „Wozzeck“ eigentlich Ar 
post festum. AS x: 


zur Mischung. ENODIMISC BERGES, charakteristischer Anne benutzt; strec en 


das Anz en Stellen) die Singstimme zu, ‚statt sie zu stützen 
großen ganzen verwendet sie immer die gleichen Mittel und ist dadurch dream 
tisch zu es differenziert, zu sehr auf ein und denselben won Sea Be 4; 


F ET 


Ein Bild nach dem andern rollt sich ab, keine en .. tandlan A 
der erheblich abgekürzten Fassung des Komponisten tritt das Bilderbogenhafte 
noch mehr hervor. Wollte die Musik mehr, als nur illustrierend hinzutreten, hätte 
es eines überlegenen Dramatikers bedurft. Ein solcher hätte zwar das Stück auch F% 
nicht aus den Niederungen der Diktion und der Vorgänge (man lese die Szene 
zwischen Wozzeck und dem Arzt oder die, wo der Tambourmajor die Marie verr 
gewältigt!!), die wir mit Widerwillen vom gesprochenen Drama auf die Opern 
bühne verpflanzt sehen, in die Sphäre reiner Kunst zu erheben vermocht, aber er RR 

hätte wenigstens die handelnden Personen lebendig gemacht. Eine Musik, wie de 
oben gekennzeichnete, vermag das nicht. Wo alle dieselbe verkünstelte, gleichartig L 
harmonisierte und rhythmisierte Sprache reden, fehlt jedes Mittel dramatischer 5 
Charakterisierung. Das ist der Grund, weshalb die Atonalen auf keinem anderen 


Empfindungen, hier können wir ungebrochene Farben und klare Gestaltung nicht 
entbehren. Es genügt nicht, daß man durch absonderliches Getue sich den Schein 
des Bedeutsamen gibt, auch nicht, daß man durch orchestrale Klangeffekte En h 
gentlich die Stimmung des Unheimlichen, Unwirklichen erweckt, um ein Menschen- 

schicksal auf der Bühne erleben zu lassen. Die Musik des „Wozzeck« 


. so wenig die Dichtung, daß sie eher als überflüssig, ja als störend empfunden en 


wird. Was den Zuhörer ohne sie noch interessieren könnte, das deckt sie zu, macht 
sie unwirksam. Zudem steckt Alban. Berg in einem auch für die Modernen heute SE 
schon überwundenen koloristischen Impressionismus und kommt insofern mit seinem ee: 


Die Aufführung war ein Beweis von imponierendem Fleiß und freund- 
willigster Hingabe. Welch mühselige Vorarbeit muß dieser Abend erfordert 
haben! a 


AAN ag 
. Fraglich bleibt nur, ob solcher Aufwand an Kosten, an Zeit und Arbeits 
kraft, die anderen Werken des Spielplanes notwendigerweise entzogen werden 
mußten, sich verantworten läßt, und In er sich lohnen wird. Fraglich, ob über- 2 | 
haupt die Staatsoper der Ort für solche Experimente ist. Der Verlauf des gestrigen Er 
Abends kann nicht als entscheidend für das Schicksal des Werkes angesehen x 
werden. Man klatschte, stampfte mit den Füßen und rief den Komponisten un ER 
den Dirigenten mit den Darstellern oftmals an die Rampe. Auch an der jetzt. Be 
üblich gewordenen, aber höchst unschicklichen Sonderovation für Kleiber fehlte es Se Y 
nicht. Schüchterne Versuche des Widerspruches kamen dagegen nicht auf. Aber Bo, 
die Zuhörerschaft setzte sich gar zu ersichtlich aus eingeladenen Premieren besucher 
und von Wien herbeigeeilten Freunden zusammen, um ein einwandfreies Urteil 
uninterressierten Publikums der weiteren Vorstellungen wird erweisen, ob wir im A 
„Wozzeck“ die Verwirklichung eines neuen Kunstideals unserer Zeit, ein Werk. von Ar 
dauernder Lebenskraft zu erkennen haben.“ 2 
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Down it Her: Dr; Schmidt. Die: chf mit a man ER 


Ei Di in der Fachj press e gearbeitet hat, zeigt die „Allgemeine Musikzeitung«. 5 
a Herr Rasch. meint: .. doch es bleibt Detail, grotesk talentvolle Episode. 


Dasselbe gilt von den in einem wortlosen Chor (ein richtiggehender 


Dreiklang!) summenden schlummernden Soldaten auf der Wachtstube. 
- Also überall talentierte Ansätze, blinkende Einzelheiten, und doch wird 


man der Sache nicht froh“. Diese „richtiggehenden Dreiklänge« sehen 


in Wahrheit so aus: 
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Ist bei Schmidt und Rasch immerhin noch ein gewisses Niveau 
festzustellen, so ist dies bei einigen weiteren kritischen Außerungen nicht 
mehr zu bemerken. Immer klarer wird, was schon eingangs erwähnt 


ns wurde: daß man ja gar nicht nötig hat, zuzuhören, sondern daß den 
Herren schon von vornherein dieganze Richtung nicht paßt. 


Empörend ist vor allem, wie leicht es sich einzelne Kritiker machen. 
Herr Lothar Band (Berliner Volkszeitung) etwa, der zudem in einer Reihe 
von Provinzzeitungen sich äußern darf, wird in 33 Zeilen mit diesem 
Werk fertig, in 33 Zeilen, die eine Reihe von Gemeinplätzen der Anti- 
Atonalistenphraseologie (das gibt es nämlich) ohne den leisesten Versuch _ 
enthalten, dem Wesen des Werkes nahezukommen. | 

Als typisches Beispiel solcher Boulevardkritik (die die Belange der 
Kunst zu wahren allerdings immer die berufenste war) sei aber die 
Nachtausgabe des „Tag“ Senaun), die es sich schon aufreizend bequem 
macht: 


„Alban Berg-Freunde behaupten, daß dieses düstere Seelengemälde gar nicht 
anders zu vertonen war. Dann hätte es auch besser nicht erst vertont werden 
sollen; vertonte Philosophie war immer schon ein Scheidungsgrund zwischen musi- 
kalischen Fanatikern und gesunden Musikempfindern ... Hier lag einem musikali- 
schen Nachzeichner obendrein daran, Transzendentes mit schärfster Realistik zu 
mischen. Mit noch einem Sckuß Romantik dazu. Alban Berg behalf sich bei dieser 
schwer lösbaren Aufgabe mit symphonischem Spiele. Debussy im Herzen, Schön- 
berg auf der Schiefertafel. Dabei merkwürdigerweise dem um so vieles begabteren 


 Strawinsky auf dessen genialem Wege halbwegs begegnend. Hat dieser aber 


bereits und längst die Form, so sucht Berg erst danach und rettet sich auf der 
Flucht vor seinem eigenen krankhaften Gehirn zu ihm selber wahrscheinlich un- 
faßbaren Kakophonien. Früher nannte man dies Hinsudeln der Gedanken“. 

„Berg meidet die Melodie. Er hat jedoch gleichzeitig eine heillose Angst vor 
jedemdie Aufmerksamkeit weckenden Themenspiel... Ungelöste . 
Akkorde sind nur dazu da, um ungelöst zu bleiben. Harmonien verkletten sich, 
um nur noch dicker aneinander kleben zu bleiben. Dabei mit einem Höllenspektakel 


9 





ah ‚leise 

- Trommel kriegt wahrhafte ee selbst wenn ei 
. Der Menschen. Liebe, sentimental' oder tierisch, ist nur durch Kavallerie-T' 
‚signale kündbar. Der leiseste Zauber auf einem ‚Menschenantlitz ae: Au 


auch, wie man aufs einfachste moderne Opern zu komponieren habe... 9 


‚seien geistige Epidemien, von denen glücklicherweise nur besonders dafür 


als tintenfingeriren Muse“, „„equältes, mißtönendes Gackern“, „Berg “ Se 
“2 o- ’ „g q ” 


chesterlauten“ ... (dürfte eine Verwechslung mit Höllenbreugel sein!), 


. Art von Betrachtung und Ausdrucksweise, die den Schreiber in we Re 
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Grimasse. Ein rein zufällig reiner Akkord ist schnell geborgt... | , 
Das Ganze ist nach der Meinung der Nachtausgabe des Tag 7 
sinnloses Zeug“. Kr 

Würdig reiht Ye der unheilbare Krebs im TREE 7 ; 
Hier lerne man nicht bloß, wie man Kritiken nicht zu schreiben, sondern 


Be 


Zunächst hat man alles Gefühlsmäßige mit voller Absicht auszuschalten. nr 
und die melodische Eingebung durch verstandesmäßige Konstruktion zup RR 
ersetzen. Und dann setzt sich der ‘Kapellmeister hin und sagt seinen # 2 
Leuten wörtlich: „Kinder, paßt mal ein bißchen auf, was 
auf der Bühne vorgeht, und macht dann einige char 
bakteristische Geräusche,dazur.7.2,Nielzschessag einmal, Key b 
es müsse Chaos sein, wo ein Stern geboren werden solle Ein musi- 
kalisches Chaos herzustellen, ist Alban Berg unter Aufwendung großer 2 
Verschmitztheit und mit Verbrauch erheblicher R 
Mengen von Gehirnschmalz glücklich gelungen. Nach at 
Stern habe ich vergeblich Ausschau gehalten.“ Dt: Wer 
Den Beifall hat der „Wiener Import“ verursacht (es müssen minde- % 5 
stens ein Dutzend Leute gewesen sein), das Lachen und Zischen aber Zur 
Menschen, „die sich über diese Art von Kunstäußerung und ihre Anhänger 
aufs tiefste entrüsten“, was Herr Krebs nicht begreift, da ihm so was 
immer nur Spaß mache. „Die armen Perversen wollen doch auch ihre 
Lust fröhnen, man soll sie bedauern, aber nicht verdammen“, denn ea 


veranlagte Personen betroffen würden. „Das kommt und vergeht wie. die 


Ä Grippe.‘ R SE 


Was Herrn Krebs nuı Spaß macht, scheint den Nachbar. Kühn 
(„Germania“) mit heller Empörung zu erfüllen, die sich im folgenden 
Kraftäußerungen zu entladen sucht: 

„Zum Bersten krampfhaft aufgeblähter Kehlkopf der weniger rosen- 


nahm diesen problematischen Büchner, wie er ist, und machte — eins, a 
zwei, drei — Geschwindigkeit ist keine Hexerei — eine ‚Oper‘ daraus“... = 
„Mache, geschickte Mache, sensationelle Mache, skrupellose Mache, auf der 
jeden Fall Mache, nur Mache!“... „Hexenbreugel an abgehackten a I 
„mißhandelten Menschenkehlen, tierischen Aufschreien, Brüllen, Röchen 
und allen übeln Geräuschen“, „Geräuschfabrikant, Brunnenvergifter “ 
deutschen Musik“ .. = EN: 
Kanalgeruch _ En a 1 


Den letzten Tiefstand, der möglich war, und damit zugleich eine; 


beinahe Mitleid erregenden Verfassung zeigt, erreicht das De & IR 





er ER en Feten ende die RL A den dc alien, hatte ich 


Dr Se Selen nicht aus einem ‚öffentlichen Kunstinstitut zu kommen, IDHHRrEN aus 


a So öffentlichen Irrenhaus. Auf der Bühne, im Orchester, im Parkett: 
; lauter Verrückte. Darunter in. geschlossenen Gruppen, in trotzigen A 
die Stoßtrupps der Atonalen, die Derwische Arnold Schönbergs. _Fest eingekeilt 
inmitten, des Publikums, gleich einem künstlichen ‚Gebiß im menschlichen Munde. 


a 


REN „Wozzeck“ von Alban Berg war die Kampfparole. Das Werk eines 
Beeitesen aus Wien. Deun mit “europäischer Musik und Musikentwicklung 


haben diese Massen-Anfälle und -Kämpfe von Instrumenten nichts mehr zu tun. 

- Und ich frage mich nur eins: sind diese Menschen, die gestern Beifall tobten, 
dieselben, die sich Bachs H-Moll-Messe oder eine Oper von Mozart anhören? 
Wenn das bejaht werden soll, dann steht dieses Publikum an Urteilsfähig- 
keit auf der Stufe der Tibetaner, dannist seine Heuchelei und Ver- 
logenheit so groß, daß man nach dem Spucknapf verlangt. Eshat 
Rt vollkommen ausgeschlossen zu gelten, daß Leute, die vielleicht nicht einmal 
wissen, was ein Hauptseptimenakkord ist, auch nur Teile eines Werkes be- 
RK, . greifen, vor dem selbst die erfahrensten Fachmusiker ratlos stehen, in das sie 
- sich mühsam hineinarbeiten müssen und das ihnen auf jeder Seite des (ausgezeichnet 

|  gearbeiteten ) Klavierauszugs neue Rätsel aufgibt. Der Beifall aus dem Parkett ist. 
‚nichts als ein Geprassel von Lügen. Welchen Standpunkt aber nimmt der Ver- 

_ brecher dieses Werkes ein? Es gibt doch nur zweierlei: entweder er bekennt 

> an zu Gesetzen, zu Formen, zum Können und zur Demut höherer Eingebung 
a 2 in der Musik oder er leugnet alles Gewesene, Gewordene und in 
Stunden Geschaffene, er verhöhnt Formen und Gesetze, er verachtet alle großen 


_ Meister, er sudelt drauf los, was die Feder hält, er Bricht sich aus nichts ein - 


Gewissen, er baut fest auf die Dummheit und 'Erbärmlichkeit seiner Mitmenschen 


 —— und verläßt sich im übrigen auf den lieben Gott und die „Universal-Edition“. 


- Ich kann im ganzen Klavierauszug des „Wozzeck*, so sorgfältig ich ihn auch 

- studiert habe, nicht eine einzige Stelle finden, die für echte und ehrliche 
-  Eingebung zeugte. Ich kann aber Dutzende von Stellen nachweisen, aus denen 
- klar und unwiderleglich hervorgeht, daß sie ohne jede innere Eingebung kalt 
berechnet und lediglich auf den äußeren Effekt hin ausgetüftelt sind. Zwei kleine 
u Beispiele: der dritte Akt beginnt mit zwei — Pausen im Viervierteltakt! Die eine 
Br; hat eine Fermate, die andere nicht. Herr Kleiber dirigiert diese beiden Takte in 
die Luft und das Orchester schweigt. Vor dem Beginn jeglicher Musik also. Ich 
Br will von morgen ab Moses Kanalgeruch heißen, wenn das kein auf- 

|  gelegter Schwindel ist. Was sollen denn solche Narrenspossen ? Warum 
denn zwei Takte Pause, Herr Berg? Warum nicht 17 oder 38? Das zweite Bei- 











- führung in Harmonien verfolgen, wie sie der geisteskranke Schumann in der Heil- 
anstalt “Endenich aufs Papier gekritzelt hat. In ihrem Bau gleicht sie einem naß- 
gewordenen Spatz von der Straße, der sein halbes Gefieder verloren hat und den 


h. 5 uns ein Vogelhändler als Papagei aufschwatzen will. Wenn solche Kunst der 


- Fuge heute von Arnold Schönberg in der Akademie der Künste gelehrt wird, 
RB j Bun wäre es besser, man richtete das Gebäude als öffentliches Schwimmbad ein. 
Das wäre immerhin eine reinliche Sache. 


> 


Er: 


f Br stellen, also mit Sarabande, Gigue, Gavotte usw., die vierte Szene eine Passacaglia, 


Be; „musikalisch konservativ“ sein. Ein dreisterer Schwindel ist Hörern an einer Oper 
\ n £ 


u 


spiel: bei Ziffer 285 des Klavierauszugs steht eingedruckt das Wort „Fuge“. Sie | 
besteht angeblich aus zwei Themen und in der Tat kann man eine Art Durch- 


Be Die erste Szene des ersten Aktes soll, wenn man einen lächelnden Augur 
Ernst Viebig) in den „Blättern der Staatsoper -* hört, eine Suite im alten Stil vor- 


_ der dritte Akt soll aus „6 Inventionen“ bestehen und das alles soll gar noch 
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wäre überhaupt imstande, das Falsche aus diesem Urwald von Falschklängen aus- 


ja wie ein offenes Rasiermesser durch die Welt, man schneidet sich an ihm!“ Von 





eine Be von einem Marsch, er sei ein Caardas,. von einem Polka, er 
ein Largo. a 
In Bergs Mustk gibt es Ba die ne einer Melsdie E gibt Ya = 
nur ‚Brocken, ‚Fetzen, Schluchzer.und Rülpser. Harmonisch ist das Werk 
indiskutabel, da alles falsch klingt. Nur jemand, der die Partitur sehr genau kennt, 22 


ar 


Ar 


zuroden. Es ist sehr leicht möglich, daß auch heute noch Fehler in den Stimmen x 3 
stehen, die bisher weder Herr Kleiber noch Herr Berg selber bemerkt hat. Die 
Instrumentation ist abwechslungsreich. Sie durchläuft alle 
Möglichkeiten, diezwischen dem letzten Japsen im Flageolett R 
der Violinen und dem gemeinsten Grunzen der Baßtuba re io 
sind. Ein ganzer zoologischer Garten tut sich auf. Dabei ist es voll- 
kommen gleichgültig, was den Streichern oder den Holzbläsern ‘anvertraut ist; 
man könnte samt und sonders alles, was diese zu spielen haben, jenen geben oder E [= 
umgekehrt: kein Mensch im Publikum würde es merken, und es würde nicht % 3 
scheußlicher klingen. Die Flöten und Oboen scheinen in Baßschlüssel geschrieben 
zu sein, die Kontrabässe im Violinschlüssel. Eine Hauptrolle spielen die gestopften. 
Trompeten und Posaunen, dazu die Baßtuba mit dem dicken Holzklotz. Es‘ gibt 
Männer mit einem langen Vollbart, die überhaupt kein Gesicht mehr haben, wenn 
sie ihn sich abnehmen lassen (darum tun sie es auch nicht). Auch Herr Berg 
weiß sehr wohl, wozu ein Orchester-Vollbart gut ist. Herr Alban Berg hat äuße- 
lich zwei Ohrmuscheln, hat er auch ein inneres Ohr? Jedenfalls ist er ein Kom- 
ponist mit drei Beinen, denn seine Musik steht auf drei Stilen: es wird 
gesungen, gesprochen und melodramatisch vorgetragen, alles durcheinander. An J 
den dramatischesten Stellen geht er ins Bestialiische.e. Wenn die Marie a rg 
Messerinden Hals kriegt, hauen zwei Mann mit zwei Schlägeln 
im Fortissimo immerzu in Vierteln auf zwei Pauken. Genau wie 
bei den Aschantis. Se 
Genug davon. Ich halte Alban Berg für einen musikalischen u 
Hochstapler und für einen gemeingefährlichen Tonsetzer. Ja, man 
muß weitergehen. Unerhörte Geschehnisse verlangen neue Methoden. Man muß 
sich ernstlich die Fragevorlegen, ob und wieweitdie Beschäftigung R 
mit der Musik kriminell sein kann. Es handelt sich, im Bereich der 3 er 


Musik, um ein Kapitalverbrechen. 


Wer die ganz fragmentarische, von Georg Büchner offenbar un volle 
hinterlassene (er starb ja schon mit 24 Jahren!) Handlung des „Wozzeck“ kennt, e: 
die ganz aufs Geistige und noch dazu auf Dialog eingestellt ist, weiß, daß sie 
sich der Musik von vornherein versagt. Die 15 Szenen, die sich Alban Berg aus 
25 vorhandenen zusammengestoppelt hat, sind das reinste Kasperletheater. „Wohin 
so eilig, geehrtester Herr Sargnagel?“, sagt ein Hauptmann zu einem Arzt, rc Bat 
der Arzt antwortet: „Wohin so langsam, geehrtester Herr Exerzizengel?“ „Er läuft 


er 
Bl 


er 
Bar 


er 2" . 


ae 


RR 


dieser Sorte sind die Witze. Aber es gibt auch kräftigeres zu hören: „Soll ich dir 
noch so viel Atem lassen als ein Altweiberfurz?* An die Stelle des sonstin 
Opern üblichen Liebesduetts tritt die kernige Frage des Worzech 
„Aber, Herr Dokton.wenn.einem die Naturıkommi!7 DVaE man ® 
sich dann verhalten soll, werden die Schönbergianer ja wohl aus 
Bergs Musik heraushören. Am Schluß einer Szene schallt zweimal das Wort s. 
„Hundsfott* durch den Raum. Kurzum: man beginnt sich Unter den Linden nicht 2 ö 
nur einzuleben, sondern auch auszuleben. Der Tag kann jetzt nicht mehr 


ferm sein, da der Beischlaf auf der. Bühne:der Staatsoper re a 
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0 vollzogen ed NEE: et der. en bare. Kleine 


dazu 1 macht, wird sich heute ohne weiteres finden. 


N Im übrigen ist selten an einem Abend mehr auf dieser Bühne zusammen- _ 
j de } worden als gestern in den von gemachten Empfindungen und widerwärtigster N 
BER Theatermache strotzenden Szenen des „Wozzeck“. Ich verstehe nicht, wie 
ee diese geradezu alberne, auf ein paar Schlagworte gestützte Szenen- 
führung. auf einen Menschen von Geschmack überhaupt Eindruck 
> ER machen kann. Den Ausklang des Stückes, diean den Haaren herbei- 
gezogene Kinderszene — wasist sie anderes als ein Appell an die 


2  blödeste Sentimentalität? Ein Kientopp ist eine ehrliche An- 
gelegenheit gegen diesen elenden Theaterkitsch. 

AR . Das Einzige, was ich in Alban Bergs Musik anerkennen kann, ist die Nach- 
E ahmung einiger Naturgeräusche, besonders der Unkenrufe im letzten Akt. Das ist 
= gut gehört und beobachtet, hat aber mit musikalischer Erfindung und mit „kom- 


 ponieren“ ebensowenig zu tun wie das absolute Gehör. Es ist ein Handwerk, 
BE i< nichts weiter. Im übrigen aber halte ich diese Musik für raffiniertestes und 
 gewissenlosestes Kurpfuschertum. 

Be ZEsbleibt eine einzige Hoffnung: daß’ sich das Publikum in 
seiner überwiegenden Mehrheit:nicht bereit finden läßt, in diesem. 
Zu: Augiasstall der Bergschen Kunst Platz zu nehmen. Daß es der 
BeGemeimheit nicht stille hält, die in den „Wozzeck«-Szenen mit 
der Langeweile Handin Hand geht. Daß ein undefinierbarer, aber sicherer ' 
Instinkt es davon abhalten wird, den Weg zu betreten, auf dem Herr Kleiber 
= - winkt. Es wird sich in den nächsten Aufführungen nun erweisen müssen, ob dieser 
e: Instinkt noch vorhanden ist oder ob die Seuche weiter um sich frißt. 


Kann hier noch ein Kommentar gegeben werden ? Ist die Verständnis- 
losigkeit der Frage „Warum nicht 17 oder 38 Takte“, oder die Frage 
‚nach der Kriminalität, oder das Gefühl, als einzig Normaler in einem 
Opernhaus voll Verrückten zu sein, lächerlicher? Wie ist ein Mann zu 

beurteilen, der die Behauptung aufstellen kann, jene in einem medizinischen 
‚Gespräch mit dem Arzt gestellte Frage des Wozzeck beziehe sich auf 
sexuelle Dinge und stehe an Stelle des üblichen Liebesduetts! Welche 
 Geistesverfassung verrät den ordinären Sinn, den der Rezensent dieser . 
Stelle unterlegt, und die schmutzigen Schlüsse, die er aus einer Falsch- 
meldung zieht! Hier weht echter Kanalgeruch! Und was soll man endlich 
- zu einem Rezensenten sagen, der dann in der Provinzpresse sehr vor- 
_  sichtige und gemäßigte Berichte über dasselbe Werk veröffentlicht und 
dabei sich selber so zitiert: „Während auf der einen Seite das 
_ Werk als eine Großtat musikalischer Kunst begrüßt wird, wird der 
Komponist vonanderenals musikalischer Hochstapler 
Bezeichnet und seine Musik sogar unter den krimi- 
snellen Gesichtspunkt gerückt.“ 
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Epilog 


Und dies alles war noch nicht genug. Denn: der Wozzeck hielt 
sich im Repertoire. So war es an der Zeit, als die vierte Aufführung 
unter größter Anteilnahme des Publikums vorüber, eine fünfte schon 
angesetzt war, wie folgt vorzugehen: 
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Eee am Ziel seiner Wünsche sein. Ein ‚Komponist, der die Musik S 


‚ oftmaligem Hervorruf der Darsteller und einer Ovation für den Dirigenten. ng 


{ ob dieser Instinkt noch vorhält, oder ob die Seuche weiter um sich frißt.« 


Gegen Kleiber, gegen die Staatlichen Schauspielhäuser. Be. 
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Die gestrige Vorstellung vorzeitig. abgebrochen 































ERBE de gestrige ‚Aufführung der. Oper „Wozzeck« in der Staa kam 
es ar vor Schluß des dritten Aktes zu Störungen, .die den a 
Schluß der Aufführung zur Folge hatten. Gegen Ende dieses Aktes setzte an Kar 
schiedenen Stellen des Zuschauerraumes heftiges Klatschen ein, welches sofort von 
anderer Seite durch laute Pfui-Rufe beantwortet wurde. Das Orchester En). E 
brach das Spiel und begann seinerseits Stellung zu nehmen. ls. un “ 
die Vorstellung nicht zu Ende geführt werden. 


Wie aber war es in Wahrheit? Wie der Amtliche Preußische 
Pressedienst feststellte, sind alle derartigen Behauptungen z: 
unrichtig. Die Vorstellung wurde vollkommen ungestört bis 
zum Verklingen.des letzten Taktes zw Ende‘ germuss a u" 


Schluß kam es trotz einigen Mißfallensrufen und provozierenden Pfiffen zu Se 


Aber auch hier war wiederum die Deutsche Zeitung berufen, in er 
erster Reihe zu stehen. Nachdem sie am Morgen des 8. unter alarmierender 
Überschrift die Falschmeldung sogar von dem „wirtschaftlichen a us 
bruch“ der staatlichen Schauspielhäuser gebracht hatte, ließ sie sich A: Ir 
den angeblichen Skandal nach der vierten Wozzeck-Aufführung wie folgt 
vernehmen: | Nele ;r 

Nach der Uraufführung des „Wozzeck“ hatte unser Musikreferent ii 
Zusammenhang mit der völligen Ablehnung des Werkes folgendes geschrieben: 

„Es bleibt eine einzige Hoffnung, daß sich das Publikum in seiner über. 
wiegenden Mehrheit nicht bereitfinden läßt, in dem Augiasstall der Bergschen Ne 
Kunst Platz zu nehmen, daß es der Gemeinheit nicht stillhält, die in den Wozzeck- ae t 
schen Szenen mit der Langeweile Hand in Hand geht, und ein undefinierbarer, ber: | 
aber sicherer Instinkt es davon abhalten wird, den Weg zu betreten, auf den Herr Er fo 
Kleiber sinkt. Es wird sich in den nächsten Aufführungen nun erweisen müssen, HR 

Wir haben dem heute eigentlich nichts weiter hinzuzufügen. Die in diesen £ 
Sätzen zum Ausdruck gebrachte Hoffnung hat nicht getrogen. Das Publikum hat Re R 
sich zur Wehr gesetzt. Damit ist die Oper „Wozzeck“ erledigt und Herr Eichen hy 
Kleiber hat eine Lektion empfangen, bei der ihm das Lächeln wohl vergehen wird. Re) 
Sollte das Werk nun nochmals angesetzt werden, So dürtten 
weitere Skandalszenen nicht ausbleiben. 


Der Berliner Börsencourier, der diese ganze Affäre mit ie Uhee Mm 


schrift „Keine Störung der Staatsopernaufführung“ behandelt, bemerkt dazu: 0 


„Es ist unfaßlich, zu welchen Mitteln gegriffen wird, um die Position 
von Männern zu erschüttern, die sich um die. Durchsetzung ver '- 
Kunstwerke verdient gemacht haben. Entstellungen über Entstellungen 


Hier wird also mit der glatten Drohung gearbeitet, 
etwa noch folgende Aufführungen des „Wozzeck“ durch 
Theaterskandale zu verhindern. Über die Inszenierung der 
gleichzeitigen Hetze gegen Staatsoper und Staatliches Schauspielhaus“ ES 
kann demnach kein Zweifel bestehen.“ ER 
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EB arme Soldat Wozsbek Be eine s donpeite Mi in der Kuindtpeschiii 
een literarisch den neuen ‚Naturalismus, den Büchner voraus nahm und | 
. Hauptmann erfüllte. Und er beginnt nun auch den neuen musikalischen Naturalis- 
ı mus, den Schönberg in seinen Monodramen erfand und den sein Schüler Alban 
x Berg hiermit auf die Oper überträgt. 


ii) “ ar Denn absoluter Naturalismus ist er Stil. ‚Viel unmittelbarer und 
Br rücksichtsloser als es der frühere war. Wagner ist eine Zeitlang Puritaner, Strauß 
 » ist Realist — das ist etwas ganz anderes. Sie hängen doch noch an der Wahr- 
\ ir - ‚scheinlichkeit des Lebens, die sie übertragen, mehr oder weniger logisch in 
I bestehende Formen. Diese Schule aber sucht die Absolutheit der Natur im 
_ Ausdruck des Orchesters und der Stimme, substantieller und großartiger, als es 
% die Impressionisten von Debussy bis Busoni getan, denen sie dennoch irgendwie 
’ nahesteht in der illustrativen und deklamatorischen Linie. Die Perspektive dieses 
"  transzendenten, symbolischen Naturalismus ist tiefer geworden. Das Orchester, ohne 
|  motivische Zwänge, deutet die Situation in einer unerhörten Freiheit. Die Stimme 
 deklamiert in einer solchen Kühnheit der gesteigerten Sprache, daß der Tristan 
seen ein Lied ist. Die neue Wahrheit, die herausgeholt wird, ist unheimlich 
_ differenziert. Gar nicht zu erklären, welche malerischen Kräfte in diesem Orchester _ 
I c arbeiten, wie jedes Detail seinen Schatten wirft, jede Landschaft ihre Farbe, jede 
: - Abstraktion ihren Spiegel. Kein altes Ausdrucksmittel scheint geblieben. Die 
IN - Horizonte der neuen: Musik mit aller weiten Herrschaft über die 
. Symbolik der Themen, die Sprache der Rhythmen, die Verkürzungen | 
K der Harmonien öffnen sich herrlich. Die Stufen der Deklamation, Gesang, 
* Halbgesang, Sprachen wetteifern in der dynamischen Natürlichkeit, bis zur ein- 
bezogenen Koloratur als Ausdrucksüberschwang, bis zum Pfeifen, zum Summen, 
zum Ensemble, das niemals als bloße Form, nur als naturalistisches Gedränge auf- 
tritt. So haben auch die kleinen Chöre ihre Motivierung. Der Reichtum des neuen 
, ‚Stils scheint schon bis aufs letzte ausgeschöpft. 


Das Wesentliche ist: diese Schöpfung ist gekonnt, ist sicher und beherrscht, 
ist kein Experiment, sondern Meisterschaft der Art, ernstes Gewissen, 
überzeugende Arbeit. Die Kunst der Partitwristaußerordentlich 

Der Klang ist erreicht, die Suggestion geht aus, die Spannung erhöht sich, die 
Instrumente sprechen, ihre Kämpfe sind Erlebnisse, ihre Ballungen und Auflösungen 
seelischer Prozeß. Es ist kein Nachlassen darin, ob die Schauer Wozzecks, 
R die Brutalitäten des Tambourmajors, die Leiden der Marie gezeichnet werden. Die 
kurze Szenenfolge gibt die Abwechslung und gibt die Zwischenspiele. Eine letzte 
Steigerung wird empfunden in der Auslösung des Mordes und Selbstmordes, in 
dem wundervoll gehobenen, langsamen, alles aussprechenden Zwischenspiel vor der 
 Schlußszene. 


N: Es ist ein ganz großes Orchester, das Alban Berg benutzt und ausnutzt, auf 
dem er frei spielt, un ab hängig von jedem bisherigen Opernstil. Er hat dazu 
mehrere Bühnenorchester, die Militärmusik und die Wirtshausmusik (mit Fiedeln, 
das sind höher gestimmte Geigen, Ziehharmonika, Klarinette, Bombardon). Er 
5 schreibt auch diese Bühnenmusiken niemals direkt, etwa wie die Walzer im Rosen- 

 kavalier, er setzt sie in Perspektive, in Relativität, wie auch alle Lieder, die sich 
einfügen, so wie, sie von der Stimmung des Stücks aus klingen sollen. Ja, in der 
 kompliziertesten aller Szenen, im Wirtshaus, scheint diese Bühnenmusik, weil sie 
eben nur ihre Idee, nicht ihre Erscheinung ist, an den Vorgängen so teilzunehmen, 
daß sie die Predigt. des Handwerksburschen, mit dem Choral im Bombardon, allein 
begleitet: Parodie ihrer selbst. Sehr geistreich. Eine letzte Folgerung. Und beinahe 
vorteilhafter in den Noten zu lesen, als zu hören. 
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deutschen Musik. Aber das Werturteil ist-unbeirrt. Es ist eine ganz reife Künstler- 


. leben es mit Genugtuung. Noch schafft die Kunst. I 


‚ diesem Kapitel Naturalismus schwingt um Wozzecks verfinsterte Seele und Mariens 


' Eintönen, die Impression des Todes im Wasser. Da hören wir auf den Grund en 


"WALTER SCHRENK (Deutsche Allgemeine Zeitung) 


I Wirkung schon bewiesen hat, schwingen starke musikalische Elemente. Was hier Bee 
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"Auch dieser ı neue Naturalismus der Oper versc chw De  Tause 































drucks zu. schatten er diese Tiefe und diese Arbeit SEN "aßt. "Wie ist abeı 
Eindruck, Das Urteil hängt nie von Arbeit oder Richtung ab, es ents € 

nach seinen Reflexen. Es’ geht nach Werten und nach‘ Beziehungen. Mein. V 
hältnis zu aller Musik Schönbergscher Herkunft war immer mehr. ein Verhäl B 
des Kopfes als des Herzens. Auch hier bleibt eine Verstandeskühle, die sich erst. er 
zuletzt, unter dem Eindruck der Orchestersprache verliert, eine Konzession nicht 
an die Sentimentalität (die hier keine Stelle hat), sondern an die Substanz unserer 


schaft, die sich darstellt, die Erfüllung eines Prinzipes und ein reiner, originaler, 
über die Gewohnheiten dieses Genres erhabener Wille. Ob wir auf diesem Wege 
weitergehen werden oder auf dem Wege der neuen Gesangsoper, oder der von MS 
aller Realität befreiten Stiloper — es ist ein großes Werk geschehen, und wir a : 


Daß Berg das nun genügend bekannte Stück Büchners zum Text nahm, mit D. 
einigen annehmbaren Auslassungen und Änderungen, erleichtert die Aufnahme. In 
dürftiges Schicksal eine Untermusik, die aus den knappen Szenen wie Saft heraus- E- & 
quillt. Sie einmal zu fassen, war Da — und ist sogar in diesen Jahren j 
doppelt en Ma Gurlitt) . SE 


um so ) größer, je öfter man es hört. Die reinen a selbst die schR B 
interessante, tragikomisch gefärbte Straßenszene zwischen Hauptmann, Doktor und 
Wozzeck sprechen zum Kopf. Zum Herzen sprechen die Landschaften der Natur 


düstere Schweigen, die Rufe des Gewissens in den orginellen, lang anschwel n 


dieser Musik, die unendlich weit gebreitet ist, tief und schwer atmet, getränkt mit. 
den Erfahrungen und den Leiden der deutschen Symphonie; auch immer a 
immer wieder anders, dem Element der deutschen Oper. Die Abstraktion Schön- Bi 
bergs ist befreit und bettet sich wieder in die Substanz — je weiter diese Oper 

fortschreitet, desto deutlicher. Dies ist ihre musikalische Epoche . 


. In dieser finsteren Tragödie, die ja auch als Sprechdrama ihre ergreifende $ 


äußerlich handlungsmäßig vor sich geht, ist nur Symbol, nur Gleichnis für unge- RL 
heures und qualvolles inneres Geschehen, für den Passionsweg einer Seele. Welche x 
Aufgabe aber könnte der Musik, als der körperlosesten, ganz auf Seelisches a 
gestellten Kunst, willkommener sein, als Deutung und Vertiefung menschlichen Sy 
Glückes und Leides? Für Berg war dieses Buch der Anstoß zur Entladung lang ee 
aufgespeicherter musikalischer Energien, der Anstoß, sich ganz in Musik zu lösen. 7 
Wie stark das Erlebnis der Dichtung ihn angeführt hat, fühlt man in jedem Takt 
seiner von melodischer, harmonischer, rhythmischer Inspiration 
überfließenden Partitur, die in der neueren dramatischen Produk 
tion eine Einzigartigkeit ist und wohl auch auf lange Zeit hinaı 
bleiben wird. ie Hi 
Einzigartig durch die Kraft, mit der sie seelische Hintergründe. entschleiert * 
und in die Realität bühnensinnlichen Lebens rückt, einzigartig durch die Tiefe und Me 
Intensität ihres Ausdrucks, die sich an entscheidenden Punkten zu gew altiger ee 
Spannungen verdichtet. So gleich in der zweiten Szene des Werkes — Be ‚derg 





2 den Händen an ihr herumtappen muß, daß man meint, sie verrinnt wie Spinnen- 
der Wachtstubenszene, wo der „Chor der schlafenden Soldaten“, schwebend auf 
Be  mystischen Harmonien, wie ein fernes Klingen hereintönt, während Wozzeck, von 


en ‚wie ein Messer, wie ein breites Messer“. Sehr stark ist das melodische 
 Blühen in dem ersten Bild des dritten Aktes, und es erreicht seinen Höhepunkt 
in den spukhaften Szenen am See sowie'in dem schönen letzten Zwischenspiel. 


an Die Bewunderung für die Differenziertheit und Feinheit dieser jeder psycho- 
% re Regung folgenden Musik erhöht sich aber noch, wenn man ihre formale 
Struktur näher betrachtet. Alban Berg versucht hier nämlich, die Formen der 
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cr Einklang zu bringen. Es wäre falsch, dabei nur von einem interessanten Experiment 


Br zu reden; denn Berg hat in dieser Partitur bewiesen, daß ganz neue stilistische 


= m Möglichkeiten vorhanden sind. So bildet er — um nur einiges herauszugreifen — 
& " die zweite Szene des zweiten Aktes als Phantasie und Fuge” aus, indem er zuerst 
die Themen der Fuge mehr harmonisch verarbeitet, um sie dann in kontrapunkti- 
Be ? schem Satze erscheinen zu lassen. Oder er beginnt den Mittelakt'mit einem Sonaten- 
satz mit Durchführung, zweiter Reprise und Koda und läßt am Schluß des Aktes 
_ ein durchaus streng gehaltenes Rondo folgen. Und dem schon erwähnten letzten 
- Zwischenspiel in D-Moll gibt er eine klare, dreiteilige Gliederung, die von der 
















punkt zurückführt. 
re Man sollte meinen, daß solche selbstauferlegte Bindung an formale Gestal- 


h Ausdrucks behindern könnte. Und doch: wie ungehemmt und natürlich fließt der 
Strom der Musik z. B. in der Anfangsszene des dritten Aktes, die auf einem passa- 
eagliaartigen Thema aufgebaut ist und nach sieben Variationen in eine schön 

gesteigerte Fuge mündet! Trotz der Strenge im Architektonischen blüht hier die 
Musik in einem überwältigenden melodischen Reichtum, fast vegetativ 


merkwürdige Gewalt steckt in der vorletzten Szene mit ihren im flüsternden Pianis- 


- ruft und stöhnt, als stürbe ein Mensch“. Das ist wahrhaft inspirierte Musik, 
_ erwachsen aus einem starken Naturgefühl und gestaltet mit der 
Sicherheit eines großen Künstlers, der unerhört viel kann und 
Beeimen Weg weiß ... 


y B,'%  achter des Entwicklungsganges der dramatischen Musik sind, sagen doch nichts 
| Sn aus über das Herzblut dieser Musik, das jede Form mit strömendem Reichtum 
Br Es ist eine lebensnahe Musik, stark in Gefühl und Stimmung, 
1% Meine Musik voll visionärer Schau, aufgestiegen aus der Seele 









ganz entschleiern... 


ni „olympischen“ Gefilden bestritten, der aber nicht verhindern konnte, daß sich 
Br Alban Berg, Erich Kleiber und alle an dem schönen Gelingen des Werkes beteiligten 
- Künstler unzählige Male für den Beifall einer Zuhörerschar bedankten, die aus 
Künstlern und Sachverständigen des In- und Auslandes bestand. 
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tungsgesetze der absoluten Musik die Freiheit und Lebendigkeit dramatischen 


Der Erfolg war gewaltig; er wurde nur von einem Solopfeifer in den 


e 


ber und zu einer erschütternden Gewalt des Ausdruckes erhebt sie sich in 


- furchtbaren Träumen gequält, auf seinem Lager stöhnt: „Immer blitzt es vor den 


_ absoluten Musik mit den Erfordernissen musikalisch- dramatischen Gestaltens in’ ef 


5 


 Haupttonart über einen ganz schulmäßig modulierenden Mittelteil zum 1 Ausgangs- 5 


und doch zuchtvoll gebändigt durch ein unbeirrbares Formgefühl. Was für eine 


simo aufwärts gleitenden chromatischen Gängen, in denen wirklich „das Wasser 


Be Alle diese Dinge, so wesentlich sie in stilkritischer Hinsicht für den Beob- 


unserer Zeit; aber erst einer späteren wird sich ihr letzter Sinn 














r drei, Reel lind ME 
| 'Wozzecks. Dann indm 
erelichden ech wo über einem siebenstimmigen. 
Solovioline klagend abwärts gleitet. Letzte ‚Geheimnisse spricht diese _ 
se aus, wenn Wozzeck von der Welt singt, die „so finster wird, daß man mit 
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Das Merkwürdige aber ist, daß der Musiker Bere diese SocnEe in ı ben 
'so Hieie in sogenanntem-strengem Stil gehaltene Musikstücke umdeutet: Sui S 
Rhapsodie, Passacaglia, Phantasie und Fuge, Invention scheinen das Theater verjagen 
zu wollen. Lassen wir uns nicht abschrecken: der strenge Stil ist durch die Bühne “ % 
erweicht; Zwischenspiele verknüpfen die einzelnen Szenen, und es sind Einzelstücke BB; 
wie Militärmarsch, Wiegenlied, Polka in die Partitur hineingebettet. Man könnte 
sagen: Busonis Forderung, daß eine Opernpartitur sich von keinem anderen Werk 
der Musik unterscheiden dürfte, ist hier durchgeführt. 


Aber wir athmen bei Berg völlig andere Luft. So sehr wir den Sieg ds 
ordnenden Geistes ‚schätzen: das "Wesentliche ist die Atmosphäre, die hier klingt. 
Es ist dem Durchschnittshörer nicht zuzumuten, daß er jeden Augenblick die auf? 
Papier doppelt staunenswerte Gekonntheit dieser Musik bewundert; er sieht sie Be 
nicht, er hört sie. Und er muß hören, wie die Handlung sich naturalistisch auslebt; 2 
aber auch, wie die Luft bebt, wie die Seele zittert, wie Hintergründiges erklingt, 
kurz wie das Tragische der Wozzeckgestalt, des Wozzeckschicksals ergreifende Musik 
wird. Nicht alles, gewiß, steht auf gleicher Höhe, Zuweilen hemmt überwuchernde 
Geistigkeit den Weg der Musik. Auch kann man nicht behaupten, daß das Volk, 
das hier handelnde, mißhandelte, alles erhält, was es verlangt. 


Es ist ja nicht zu vergessen, daß die Stimme als Singstimme hier so. a 
wie gar nicht ihre Reize üben darf. Zwischen Sprache und Gesang, rhythmisch 
deklamierend, hat sie, nach Schönbergs „Pierrot Lunaire“, zu schweben. Inwieweit 
sie den Ansprüchen des Komponisten genügt, ist nicht nachzuprüfen. Aber 
zweifellos trägt diese Entthronung des Gesanges dazu bei, alles Schauerliche noch 
‚zu betonen. Und wie hier das "Abseitige gesucht wird, so natürlich auch im In 
strumentalen: einem großen Orchester stehen ein Kammerorchester und eine Bühnen- 
musik zur Seite. Damit geschieht Außerordentliches: der Orgelpunkt auf h, dyna- Br 
misch ins Gewaltige wachsend, das D-Moll-Zwischenspiel vor der Schlußszene sind 
stark erregend. Und eine spinnwebfeine Musik der Chor der Schlummernden. n 


Lassen wir uns nicht täuschen: so atonal diese Wozzeck-Musik uns anweht; 
sie ist die, wie ich glaube, letzte Ausstrahlung des durch Schönberg hindurch- RL 
gegangenen Tristangeistes. Für uns Musiker kann im Klang dieser Musik nichts Br: 
. Aufreizendes liegen; wir sind durch nichts gehindert, in ihr Seelisches zu bringen; 
dem ungeübten “Hörer freilich mögen die Sekund- und Quartenreibungen der Poly- x E 
phonie peinlich sein. Doch, scheint mir, war der Weg von „Lohengrin“ zum dritten E 
Tristanakt für den damaligen Opernhausbesucher weiter als der des heutigen von Si R 
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da zu einem Wozzeck. Be} B* 
Es liegt mir fern, beide Werke vergleichen zu wollen. N fe 
Aber ich möchte Wozzecks Stellung innerhalb der Musik unserer v zei einiger- a 
maßen begrenzen. Da ergibt sich folgender Stammbaum: Urvater Tristan; Bi" 
romanischer Schößling Debussys „Pelleas und Melisande“; letzter % 
Abkömmling (über Debussy und Schönberg) „Wozzeck“. #7 


Fragt man mich: Wünschen Sie, daß die Musik sich in diesem Sinne weiter- Bir: 
entwickelt, so antworte ich: Nein; Wozzeck ist eine im rückwärtigen Sinne moderne nn 
Merkwürdigkeit; ebenso wenig zu überbieten wie „Pelleas und Melisande*. Ich BH 
‚liebe die Oper und alle Verführungen der Menschenstimme. Aber ich kann auch 5 2 
ein solches Werk von historischer Bedeutung nicht entbehren. Und ich halte 

es, ohne Rücksicht auf den äußeren Erfolg, für die Pflicht jeder eg 
größeren Bühne, den „Wozzeck“ aufzuführen. Wie auch für wünschens- 


wert, daß möglichst viele Feinfühlige sich in ihn hineinhören. Ba. 


Denn ich habe zu gestehen, daß die Aufführung den von der Generalprobe “ 
empfangenen Eindruck sehr verstärkt hat . BE 
SR - 
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Ups war. dem Frankfurler Tonkünstlerfest 1924. Er Szenen der Oper ” 


h Sir r 
3% ‚ . „Wozzeck« von Alban Berg kamen. zur. ersten, konzertmäßigen Darbietung. Wir . 
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und auf einen Anfang hoffen läßt. 


s blättern zurück und lesen: 


. die Wirkung war durch Sn Interpretation von vornherein 


r Behilistert‘ Darüber hinaus aber der Erfolg so spontan, das Ergebnis so ZNSERE 


„daB 2 dem Gesamtwerk nur ein großes Vertrauen entgegenbringen kann . 
| . Dabei sei die unmittelbare Lebenskraft der Partitur nicht überschätzt. 
ie Musik, lebt in hohem Grade auch von En elan vital des dramatischen 
Vorwurfs . 
N che daß: man weiß: hier ist einer, der etwas auf eigene Art zu 
sagen hat und ‚warten kann, bis seine Stunde gekommen ist. 
Bergs Stunde hat jetzt wirklich geschlagen; sein Werk | in der volkandigene 


": vollgültigen Uraufführung der Berliner Staatsoper hat in das musikalische 
” Gewissen der Zeit eine bleibende Spur eingegraben. Seltener Fall, 


da das kritische Wort vom Teileindruck auf die hier fraglose und ergreifende 
- Ganzheit ausgedehnt werden darf. Es geschieht ohne Vermessenheit, im Bewußt- 
sein dessen, was an Tatsachen und Zusammenhängen damals noch verhüllt blieb. 


* 


Der komplexe Tatbestand: „Wozzeck“, die unvollendete Bühnendichtung 
Georg Büchners, visionäres Symbol und Manifest eines aus dem irdischen Kerker 


> nach Freiheit Lechzenden, Flammenzeichen des Zusammenbruches der idealistischen 


und zugleich des Durchbruches durch die sie auflösende romantische Weltschau, 
berührt fünfundsiebzig Jahre nach des Dichters Tod die Gegenwart; zunächst mehr 
technisch und aufklärerisch als geistig und dichterisch. Das Stück liefert dem 
Theater Szenen, Rollen, Sensationen und den Literaten den Vorwand zu ähnlich 
abgerissener und heftiger Expression. Bis, um 1914, der Musiker Berg die über- 
individuale Gewalt und das verborgene innerste Gesetz der Dichtung erfühlt und 


- aus gründig verwandtem Künstlertum in Klang zu lösen versucht. Und zwar im 


Gleichnis einer Parallelitäit beider Künste. Drama und Musik gehen nicht als 


- wechselseitige psychologische Erläuterung und Bestätigung, sondern, wie Mann und 


Weib, als psychologische Ergänzung neben- und miteinander. Nach freier Wahl; 
doch jedes nach eigenem Gesetz. Zusammengeführt durch das seelische Ur-Erlebnis, 
zusammengehalten durch eine daraus erwachsene höchst merkwürdige Artverwandt- 


schaft, die sich bis in die Prinzipien des artistischen Ausdruckes hinein kundgibt 


und verfolgen läßt. Das Ur-Erlebnis lautet in Wozzecks zwiefacher EISEN 
. der Mensch ist ein Abgrund...“; und: „... einer nach dem andern. 
Es bestimmt in immer neuer personaler und handlungsmäßiger Äußerung sämtliche 


- Teile dieser dramatischen Passion; ist Ausgangspunkt, Zelle — nicht fest bestimmtes 


Thema! — der bekannten szenischen Vorgänge. Was der Komponist für seinen 
‚Zweck davon strich oder ineinanderbog, ist scheinhafte Variante, deren die wesen- 
- hafte Musik nicht weiter bedarf, oder wirkliches Bruchstück. Was er aber in drei 
Akten zu je fünf Szenen zum Sinnbild seiner Partitur machte, hat ihn zu einer 
musikalischen Schöpfung beflügelt, nein genötigt, die durch die materielle Substanz 
und Ausdruckskraft der Tonsprache fesselt, vor allem aber durch die Autonomie 
ihrer Struktur eine imposante Einmaligkeit erreicht, die zugleich ein Ende statuiert 


Berg ist von Schönberg ausgebildet und an ihm zur eigenen Art gereift. Er 
teilt des Meisters Abkehr vom Gewesenen, von der poetisch-psychologisch bestimmten 
Klangromantik, und dessen Hintrieb zu einer Existenz des Klanges von eigenen 


e Gnaden. Doch geht Berg in der Auflösung der alten Gesetzlichkeit noch viel _ 
ö weiter als Schönberg; ja er führt sie recht eigentlich zum Ende. Schönberg setzt 
: 
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nl ne den zu Drehen N Eine der A 
_ zusammenordnen. Die Selbständigkeit der unter Einbezug der Vokalstimmen : LE 
allen Mitteln zeitgenössischer Zivilisation geschaffenen Klangarchitektur, ihre gefül Br 
mäßige Überzeugungskraft und tiefe dramatische Bezogenheit kann hier nicht FI 
erläutert, nur im Beispiel angedeutet werden . | BSR: ar 


Entscheidend für den Eindruck dieser Misik aber. ist das, was em S “ 
im formalen Prinzip seines „Faust“ ähnliche, allerdings geradere Wege ging, de 
Klanghorizont nennt. Hier geschieht in der Musik Bergs wirklich 
Unheimliches. Wozzecks Halluzination vor der Stadt, das tönende Inferno des 
Wirtshauses, die wortlosen Männerchor-„Stimmen“ aus der Kasernenwand, die 
unerhörte Dynamik des Orgelpunktes auf H, die Unkenrufe des Teiches, das Gurgeln 
der Wellen nach Wozzecks Selbstmord, nicht zuletzt das große d moll-Adagio, das 
nach Wozzecks Tod zur Schlußszene der spielenden Kinder hinleitet, all das sind = 
in ihrer die bloße Impression durchbrechenden geistigen Verhaftung Pardie Br 


"Berg grüßt, umfaßt und erlöst Büchner aus.tieferer Seetems 
gemeinschaft. Vernehmbar für alle die, die Ohren haben, 
ihn, geradeihn, zuhören, und das Gleichnis ee 

gerade dieses Gleichnis, alssolchesinsich aufzunehmen. 


* r 


Wie viele haben denn den Mut und die innere Spannweite, die Gleichur 
Büchner = Berg, die nur im Unbewußten, Überbewußten aufgehen kann, ausz 
tragen? Wie viele haben die Ohren, werden sie noch haben, um die klingen: 
Sprache Bergs zu verstehen? Was dem Musiker, der am Schicksal seiner Kun 
bewußt mitträgt, geläufig ist und ihn mit Symbolkraft anspricht — sei’s auch n 
eine nervös geladene Klangballung, ein entfesseltes Schlagzeug, ein nackter Rhyth- N 
mus — kann dem unbefangenen Hörer leicht abstrus oder äußerlich erscheinen. 
Zumal, wenn die Singstimme, soweit sie überhaupt noch erklingt, so absolutistisch 
behandelt und im übrigen als melodische Sprechstimme so an Wort und Begrif "8 
gekettet ist, daß man von ihrer Entthronung als sinnlicher Beherrscherin ak ER 
Kunstgattung reden darf. Mag jeder Feinhörige sich dem Adel dieser Linien u d ı ei 
Klänge, der Reinheit und Feinheit der instrumentalen Einkleidung nicht entzieher 
das Muß und die objektive Gültigkeit dieses Bekenntnisses spüren, es ist doch | 
geistig zu einsam, sinnlich zu spät und müde, um Gemeinde zu bilden. Der RiB, 
unserer Kultur tut sich auch da auf: hie Bildung, hie Leben. In der Wozzeck- “ 
Partitur, die sich nicht in Atonalität verkrampft, sondern auch um die alte Tonart 
noch weiß, spielt die Romantik auf einer letzten Saite ihr Abschiedslied. ‚Berg 
‚erfüllt Schönberg, dem er sich entrang. Schicksal des Späten; vor dem wir um 
neigen, wie vor dem des Frühen: Büchner. Möge sein reifes Operndokument BE 
überall dort erklingen, wo die Dee hohen Anforderungen, die es BEN die 
Ausführenden stellt, erfüllt werden können . a r 
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di Dans des Se Work und Mare in “den Tod treibt, ae 
zu machen. Daß Alban Berg diese Aufgabe gelöst hat, daß er die Kraft der ' 
E Peniablung besessen hat, um dem Dichter auch die leisesten Untertöne abzu- 
E% lauschen und sie zum Klingen zu bringen, das ist das eigentliche große Ver- 
=. di enst des Werkes, dessen Uraufführung wir soeben erlebt haben. 
Eu Jede Note dieser Partitur ist aus einem so starken menschlichen 
2% Empfinden heraus geschrieben, daß sie beim Erklingen, auch ohne 
den Umweg über das rein technische Auffassungsvermögen beim 
Hörer zu machen, als Stimmungswert auch vom naivsten Hörer er- 
kannt werden muß. Es handelt sich um keine Oper im herkömmlichen Sinne, 
OR sondern um die Steigerung eines Dramas mit musikalischen Mitteln, allerdings in 
_ einem weit höheren Grade, als bisher jemals im Schauspiel gewagt worden ist. 
e . Dieser feste künstlerische Wille, dem Drama, und nur dem Drama zu dienen, hat 
Berg zunächst veranlaßt, auf weite Strecken den Gesang als solchen auszuschalten 
und an seine Stelle eine Art musikalischer Deklamation zu setzen... Es entsteht 
dadurch eine zur höchsten Intensität gesteigerte Sprachmelodie, Ist 
X ‚so die Behandlung der Singstimmen ganz der besonderen Eigenart der hier auf- 
2 tretenden Personen angepaßt, so hat Berg auch eine vollkommen neue Orchester- 
technik verwendet, um ein Ausdrucksmittel für alle jene geheimen Stimmen zu 
ei finden, die Wozzeck und Marie durchs Leben treiben, und "daneben auch für die 
nr Vorgänge in der Natur, die in einigen Szenen so bedeutsam in das Drama ein- 
{8 Sr Wenn in der Szene vor der Stadt die untergehende Sonne den Himmel 
_ blutrot färbt, oder wenn, in der Mordszene, der Mond wiederum wie in Blut ge- 
, taucht aufgeht, so findet Berg für derartige Naturbilder musikalische Klänge von 
E es _ zwingender Stimmungsgewalt. Gewiß: es ist eine recht „ungemütliche“ 
Partitur: Berg ist auch nicht davor zurückgeschreckt, die gellenden Dissonanzen, 
wie sie der Alltag selbst schafft, in sein Werk aufzunehmen. Mit härtestem Natu- 
E  ralismus wird in den nächtlichen Schenkenszenen das Gröhlen Betrunkener, das 


brutale Darayflosmusizieren schlechter Vorstadtkapellen, ja selbst das Einstimmen 
‚der Instrumente in das musikalische Gesamtbild aufgenommen. Aber auch an diesen 
Stellen sorgt die Verbindung der Bühnenkunst mit dem Orchester dafür, daß die 
2 stilistische Einheitlichkeit des Ganzen nicht verloren geht und an keiner einzigen 
T - Stelle der Eindruck eines platten Verismus erweckt wird. Ein grausiger Spuk jagt 
den anderen. Daß Berg im übrigen aber auch einechter musikalischer 
Lyriker ist und warme Herzenstöne zu finden weiß, zeigen die Szenen, zwischen 
Marie und dem Kind, und selbst ein großer Teil der Mordszene, in dem der Tat voran- 
MB . gehenden Gespräch zwischen Wozzeck und Marie; der Chor der schlafenden Soldaten 
- in der Szene der Kasernenwachtstube führt sogar in das Gebiet des Mystischen . 
a: ar Im Interesse des starken Werkes ist es zu bedauern, daß seine Uraufführung 
123, _ gerade in die Zeit fiel, da durch die Schillingskrise die Gemüter in Berlin offenbar 
von einer ruhigen, sachlichen Beurteilung der Leistungen in der Oper weit ent- 
2 fernt sind. Diese Nervosität verursachte schon nach der Generalprobe Mit- 
| lungen in der Presse über angebliche Skandalszenen während 
Berler Generalprobe, die in Wirklichkeit niemals stattgefunden haben; 
<a "und in der Aufführung selbst scheut man sich nicht, vor dem zweiten Akt ein 
Ri wenig Theater im Theater zu spielen, mit einer lächerlich anmutenden Demon- 
stration gegen und für Generalmusikdirektor Kleiber. Daß hier ein Werk vor- 
CM liegt, dessen hohe innere Qualitäten noch Geltung haben werden, 
wenn kein Mensch mehr an den gegenwärtigen Berliner Opern- 
 krach denkt, wird sich erweisen. Der ganz überwiegende Teil des Publi- 
_  kums zollte jedenfalls dem Werk diejenige Achtung und der AUSHNTRnE dasjenige 
Re Maß von engegeisierung, die beide verdienten. | 
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5 DR. EUGEN SCHMITZ (Dresdener Nakhrrchtem, 


. Alban Berg, ein Schüler Arnold Schönbergs, also, seien I ssio 7e 
nist, Atonalist und Futurist von reinstem Wasser, hat diesen „Wozzeck* kompo- x 
niert. Ein seltsamer Gedanke? Nein, ein sehr naheliegender. Längst hat sich ja 
der Opernstil den Alltag auf der Bühne erobert und gelernt, auch nüchterne 
gesprochene Prosa in Musik zu gießen. Und dabei ist dieser Alltag beim „Wozzeck« a 
doch sogar nur leichte äußere Umrahmung. Seine Wesen sind schwingende Seelen- B. 
stimmungen, sind Visionen, seine Prosa ist klangsatte zerrissene Lyrik, seine Szenen- 
folge geschauter Balladenton. Volkslied, Kinderlied, Soldatenmarsch und Kneipen- 
tanz sind seine dramatischen Requisiten. Musik also, wo man hinblickt. Selbst die Bi 
Schauplätze singen mit: die gespenstische Heide bei blutrotem Sonnenuntergang, 5 
das spukhafte Zimmer eines Quacksalbers, der mondüberflossene, tückisch gurgelnde N 
Sumpfteich. Musik überall. Und diese schlummernde Musik zu wecken, gibt Büch- 
ners dramatische Technik Anlaß, als ob sich's um eine „Dichtung für Musik 
handle... Man möchte sagen, diese Dichtung mußte für die Komposition, für dies 
expressionistische Komposition entdeckt werden. ıM # 
S 
Eine Gefahr wäre nun freilich nahegelegen. Daß nämlich der fliegende dra- 
matische Atem der Dichtung durch zu „gründliche“ Vermusikalisierung erstickt 
worden wäre. m 
Die lebendige Wirkung der Aufführung lehrt es aber anders. Nur im iR 
Unterbewußtsein gleichsam werden da die „Formen“ merklich, 
nur in dem Fühlen einer Architektonik, die das Ganze gliedert RR: 
und zusammenhält. Nur vorteilhaft also als Ausprägung jenes ie 
Formwillens im großen, dessen kein Kunstwerk entbehren kann. £ es 


Ra 


* & \ 


Überhaupt möchte man von Alban Bergs Musik sagen: man bemerkt sie F 
bei der Aufführung gar nicht. Das ist kein kurioses Kompliment, sondern ein 
großes. Denn es besagt, daß die Musik wirklich tönend gewordenes 
Drama ist. Selbst die instrumentalen Zwischenspiele, die die einzelnen Bilder 
der Akte prägnant ineinander überleiten, sind so unmittelbar bezwingender Aus 
klang der dramatischen Stimmungen, daß man sie nur als nachzitternde Seelen- ei 
schwingung zum eben Geschauten empfindet. Und das kann diese expressionistische 5 
Oper zugänglich auch für den machen, der den Idealen des jüngsten Musikstils. 23 Ri 
als solchem fernsteht. Br ; 


. Aber ob man im allgemeinen so komponieren kann, soll, darf, ob’ da # 














ein Weg zur Weiterentwicklung ist — diese und ähnliche Fragen schalten ganz 
aus vor der einfachen Tatsache, daß in diesem Falle beider Anwendung 
auf dieses Drama die Sache jedenfals fabelhaft wirkt. Nicht zuletzt 
auch deshalb, weil man wirklich fühlt, daß der Komponist aus tiefster Seele ge- * 
schaffen hat. Man möchte meinen, er selbst sei eine „Wozzeck“-Natur und habe 
sein innerstes Schauen zu wahlverwandtem Dichterwort nun aufklingen lassen. 
Und wenn man so bei diesem Werk durchaus nicht den Eindruck des Ge 2% 
künstelten, Gewollten, Gesuchten hat, so schließt das doch nicht aus, daß man 
das Ganze als eminent „gekonnt“ empfindet: es ist feinhörige Edelkakophonie,. a 
eine schildernde Geräuschmusik von differenziertester Beherrschtheit, da kammer- R 
musikalisch fein, dort freskohaft monumental, bald ganz auf virtuose Realistik a 
eingestellt und etwa Unkenrufe oder einen Schnarcherchor vortäuschend, bald ganz 
spirituell durchgeistigt nur klingende Seele. Reich an „Einfällen“ auch: klanglichen, Pr. 
rhythmischen vor allem. Sonst ist man dem Wesen des ganzen zufolge nicht 
geneigt, Einzelheiten hervorzuheben. Nur eine hämmert sich als gewaltiges Er 
lebnis dem Bewußtsein unabweisbar ein: die epilogische Trauermusik, die vor der N 
letzten Szene dem armen „Wozzeck“ mit grandioser Wehklage das Grablied singt... Rt 
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enderheit ME eera an und beschrßen, a sie noch zu ae wurde. 
ne es stimmt mit dem Eindruck von: Generalprobe und Aufführung: es führt 
- zu den Klangvisionen, zur unerbittlichen Ausdrucksharmonik von Alban Berges. 
3 Be ein deutlicher Weg aus den letzten Folgerungen der Tristan-Psychologie 
; über ussy und über den Schönberg der „Erwartung“ und „Glücklichen Hand“ 


2 primierten motivischen Tonwelt, auch zu der tausendfältig vibrierenden Sprache 
seiner Instrumente. 
rer, . Dieses beklemmende, raffende ne der Vorgänge erklärt sich aus dem 
!  jähen Entschlusse Bergs, gleich beim ersten Erlebnis des Büchner-Dramas, es zu 
B _ vertonen. So sprunghaft, "so kraß die krause Handschrift dieses merkwürdigen 
ekniier: klingt, so unerbittlich sie das Realistische, Gräßliche, aber auch das 
_ Transzendent-Übersinnliche des Stoffes in Tönen und Klängen von unerhörter 
- Treffsicherheit malt, schildert, vertieft, bis zum Letztmöglichen ausdrückt: sie hat 
. dabei ‚allerstrengste Form. 
er - So ist der erste Akt eine Folge musikalischer Charakterstücke: die erste 
SR eine ausgebaute neunsätzige Suite, die zweite eine Rhapsodie über drei _ 
R.:  Akkerde usw., der zweite Akt gibt fünf Symphoniesätze zu den Vorgängen, der 
dritte — in allem noch gedrungener, kategorischer als die anderen — sechs Stim- - 
mungen über ein Thema, ja über einen Ton, einen Rhythmus, einen Akkord, einen 
a . Epilog und endlich — hier tiei-symbolisch für den brutalen Rhythmus des ‚ewig 
- fortschreitenden Lebens über Tod und Menschenlos — zu einer einzigen gleich- 
 förmigen Bewegung. 
ü - Dies braucht der unbefangene Hörer nicht wissen oder zu erkennen. Denn 
3 ‚jede Szene ist von einer beispiellosen Anschaulichkeit musikalischer Schilderungs- 
kraft durchsetzt. Diese ist zwar aus der von Berg völlig beherrschten Alchymie 
des Schönberg- und Mahler-Orchesters geschöpft und Szenen wie die Höllen- 
 breughelschen Wirtshaus- und Tanzbodenakte kommen irgendwie aus Mahlers 
; ‚sechster oder siebenter Symphonie her. Dennoch geschieht dies mit weniger durch 
“ Originalität, als durch bezwingende, von stilistischem Gestaltungswillen erreichter 
Meisterschaft, die Bergs Eigentum ist. 
Be Alle Gesetze von absoluter „ Schönheit“ der Musik sind aufgehoben zugunsten 
Be zter Wahrheit des Ausdrucks, a zuweilen — wie in der Dämmerungsvision 
auf freiem Feld, in der Wachtstubenszene mit den schlummernden Soldaten, im 
® - Augenblick der Katastrophen vor dem Teich und im Epilog nach Wozzecks Tod 
Be aternd bis ins Mark ist. Von der orchestralen Virtuosität, stets ohne Selbst- 
zweck, kann man nur mit Bewunderung sprechen. 
Ps f- Stil, Form, Ausdrucksmittel in Bergs „Wozzeck* sind % seltsam, daß sie 
zur grandiosen Finmaligkeit werden. Wehe dem Nachahmer. Angstliche Gemüter 
also beruhigt sein, dieses „Wozzeck“-Musikdrama kann, soll und wird nicht 





ule werden ... 

Über die Aufnahme des gespenstisch- visionären Werkes, das den nun über 
vie rzigjährigen Alban Berg mit einem Schlage als einen Künstler von wunder- 
 samem Schöpferwillen in eine heiße Debatte stellt, war bereits gesagt, daß sie ehren- 
voll und von tiefer Resonanz bei einem kritischen Publikum aus aller Welt war. 
Be - Die Berliner Staatsoper hat gezeigt, daß sie scheinbar Unausführbares wagen 


2 ind bezwingen kann. 
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EN ie Alitahme. in a, und nie 
se Werk Eigenschaften besitzt, die stark genug 
Widerstrebende zur Ruhe zu zwingen.’ "Unser Publikum istin 
gemeinen dem modernen Experiment gegenüber ungehalten, 
stirnig. Bei „Wozzeck“ ging man ergriffen mit. Das liegt Ba 
großen Teil an der Spannung des Theaterstückes. Diese Spannung, 
mungskonzentration von zwei Dutzend Szenen ist so stark, das selbst RS evolu- 
tionäre Musik diese Hauptstimmung des Dramas nicht verändern, vom dramati- -. 
schen Hauptthema nicht ablenken kann. Alban Bergs Musik hat ihre Schrecknis 
hat ihre Wagnisse, aber es fehlt ihr zum Glück jede sensationelle Mache, a 
 wirbelt die Sinne hoch, ohne nur mit den bequemen Hilfsmitteln des Interessanten 
u mzU Sie gibt sich in einem ee kund, das von Schreker una al 


Kos 


den dichtesten instrumentalen RE selbst in der verwegen 
Linienführung bleibt der Klangeindruck durchsichtig und klar. Ei 
hat hier Töne und Obertöne so klar in ihren Verschmelzungstendenzen erk: 
daß der Klavierauszug nicht einmal eine Schwarzweißskizze ergibt, wo die Parti 
ein üppiges, buntes "Gemälde zeigt. Diese Buntheit betrifft Einzelheiten wie ı 


Hand eines Formkünstlers, dessen Formsinn und a auch Be ie 
Grellheiten und quälerischen Kraßheiten- der Musik hinwegbringt. Wera 
einem Ton, einem Rhythmus, einem Akkord eine immer wie 
wechselvolle Reihe von Variationen schaffen kann, wer das Mus 
alter klassischer Form nimmt, um einen ganz neuen Inhalt hine 
zugießen, wer. mit den Rhythmen und Harmonien symphonisc 
und tänzerischer Einheiten so beherzt und könnerisch die Ha 
‘ lung begleitet wie Alban Berg, der ist ein Meister. Merkwürdig ge 
daß die Realistik Büchners mit der Mystik Bergs gepaart eine Einheit an Wirk 
ergibt. Tatsächlich reißt uns der Musikant aus den Niederungen eines irdisch 
Geschehens in die Atmosphäre der Illusion und Unwirklichkeit. Aus dem Speziä = 
fall des wahnsinnigen, gemarterten, armen Teufels wird das Symbol eines kran Fe 
den, darbenden, unter dem Machtwillen der Gewaltherrscher zugrunde gehend 
Volkes. Innerhalb dieses mit innerer Logik sich abrollenden Schicksals weiß Ds 
Szenen und GL NEN mit Kontrasten reich zu beladen, ohne in den Zug. 


zu bringen. Neben der Formsicherheit imponiert bei diesem Musiker. ein: 
ungewohnte Gefühlskraft und Innerlichkeit, bei der Schilderung 
Mutterglücks und des häuslichen Milieus sogar kindliche Herzlichkeit. Die T 
eines Schlafliedes, die wenigen Takte eines Liebesbekenntnisses wirken in ihrer 
Ehrlichkeit so schön, wie die Ausbrüche der Verzweiflung, des SO EN Humi i9% 
und der Wahnsinnsvisionen unsere Sinne packen und zerspalten . RS 


426. 
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Ss Se wo Ba ar zu Tumult ee Skandal una orten 


sucht, Zum Glück ist die Stimmung des Premierenabends unberührt geblieben. 


en Der aa a hier und am Schluß immer wieder mit den 


Künstlern vor den Vorhang gerufen. Man fühlte die Achtung vor einem Be 


En Kunstwerk und innere Ergriffenheit.. 


De Ex 


>hantast und. primitiver Naturphilosoph, der durch die Untreue seines Mädchens 
ı Mörder wird und im Moor versinkt, es sich in eine Umwelt von wirrer 
jrausamkeit. 


Eee  Balladenton, Volksliedschwermut, von ferne hergeweht, klingen hinein in 


ar, dessen niederdrückende Stofflichkeit zur Hälfte ein erbarmungslos gesehenes Krane 
%  heitsbild ist, hat sich ein feiner, in die Tiefe bohrender Musiker mit seelischer Kraft 
eingearbeitet . . Die Realistik des Stoffes wird in seelischen Ausdruck umgesetzt. 


innen heraus zu spannen. 


“ Ei — Leidenschaftlicher Formwille und arlpränstiche Intuition kommen bei Alban 
Berg in einer ganz seltsamen und einzigen Mischung zusammen. Seine Musik fügt 


Fachmann der Struktur dieser Bildungen, die durch den Gehalt und Bau der 
| BE orichnerschen Szenen bedingt sind, mit bewunderndem Interesse nachgehen: die 
"Aufführung beweist, daß die lebendige Wirkung durch diese Stilidee an keinem 


Y 
af ; 


Pr usik fügen sich in den Gang und Sinn des Dramas mit so vollkommener Natür- 


ö se nicht gewahr wird. 


NR Aus scheinbar verwirrender Kleinarbeit kommt immer wieder die große Linie 
ıerauf. Sie verdrängt das Bild des Zerfließenden, Aufgelösten, Gestaltlosen, das 
jan otit als Wesen eines sogenannten Schönberg-Stils ansieht. Der Hörer, dem 
ese Art neuer Musik fremd ist, mag eine äußere Ruhelosigkeit, die Härte der 


1 Ra usammenklänge als schmerzhaft und quälend empfinden. Gegen ihre Intensität 
#3 chließen können . 


ine Ahnung geben von der Größe eines musikalischen Werkes, 
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€ Ura führung vielleicht gefährlich werden. können. Fs"ist:tief zii on 
x bedauern, ‚daß Bios Unsachlichkeit in ernste Kunstdinge einzugreifen ver- 


as ; Werk „wurde in Ruhe ‚und mit Respekt angehört und a: sich in einer- 


- Eine unheimliche Kraft visionären Gestaltens macht diese Szenen zu einem 
ja von peitschendem Tempo. Der gutmütige Offiziersbursche, versonnener 


_ ordinären Alltag und schmutzige Verkommenheit. In die Unrast dieses Dramas, 


ie musikalische Projektion der inneren Zustände, die psychopatische Studie wird 
n aller Schärfe bezwungen und dient dazu, die BEEEHREEN des Dramas von. 


sich in die Gebundenheit rein musikalischer Formen. Im Klavierauszug kann der 


x Punkte gehemmt oder belastet wird. Die komplizierten Formgebilde der absoluten 


hkeit, daß der Hörer sie in der künstlerischen Spannung des Momentes oft gar ı 


Ei nd ihre Phantasiekraft wird er sich trotz gestörten Wohlbehagens nicht aus- 


. Diese ige zwingende Musikwird auch dem Widerwilligen | 







































































2 ıners „Wozzec 
auf den: en echten ee. nund verarbeit | 
würde! Aber ist „Wozzeck« nur schlechtweg ein naturalistisches Drama Er 
uns nicht eine in ihrer Wirkung überwältigende ‚spukhafte Phantastik aus ihm 
gegen? Sie ist spukhaft und echt volksliedhaft, diese: Phantastik, und die Me 
die in diesem Drama ihr Wesen treiben: ‚sie. U De Volk, das die Malle 





die Plastik ihrer Sprache. R2 
Sind der Doktor, der an „Wozzecku seine wissenschaftlich ee m: 
und ihn dafür entlohnt, der Hauptmann, der ihn spitzfindig peinigt und zur 
zweiflung bringt, der Narr, die beiden absonderlichen Handwerksburschen, ni 
Erscheinungen aus einer anderen Welt; und ist von dieser Welt der von. unheir = 
lichen Gesichten verfolgte Wozzeck selbst, der arme Teufel, der die treulose Marie e 
am Schluß der Tragödie ersticht und sich selbst ertränkt? Br 
"Die Phantastik ‚hat den Komponisten gereizt, und der krasse Nefarian = 
ist ihm kein Hinderungsgrund gewesen. Der Erfolg eibt ihm recht und DENE GR 
ihm und uns, daß er einen guten Griff getan hat. Er hat die Dichtung nach 
berühmten Mustern im wesentlichen genommen wie sie ist; nur Szenen umgeste ? 
hier und da zusammengezogen und Teicht geändert, und das Ganze ‚in drei A 
geteilt. Mit elementarer Gewalt schlägt überall die Dichtung durch, und wenn ; 
anfangs auch das Gefühl hat, daß sie stärker ohne Musik wirke, so wird 
Gefühl doch im Verlauf abgeschwächt, um sich schließlich ganz zu. rn 
Der „Wozzeck“ Georg Büchners ist ein Anderes geworden, ein Anderes, 
Daseinsberechtigung nicht abgesprochen werden kann. Immerhin zeigt diese © 
schwerlich einen Weg zu neuen Zielen auf; sie wird vielmehr eine interess: 


Einzelerscheinung bleiben. 
* 


Alban Berg ist der Nachläufer einer Richtung, die heute einstweilen 
wunden ist; einstweilen, denn die Errungenschaften der modernen Tonkunst, 
mit den sattsam bekannten und schon wieder halbverklungenen Schlagwörtern 
gestern gekennzeichnet werden, sind natürlich nicht aus der Welt zu scha 
und es ist undenkbar, daß sie nach Überwindung der Reaktion, der die Tonkı 
zurzeit ausgesetzt ist, nicht immer wieder Geltung gewinnen und dem vielle 
in nicht allzu ferner Zukunft auftauchenden Genie der fruchtbare Boden 
werden, aus dem es seine Kraft des Zusammenfassens und Fortentwickelns z 
Berg ist das Genie noch nicht, aber er ist ein Talent, ein starkes Talent, das w 
hilft und Anregungen gibt von einer Tragweite, die in ihrem Umfange noch n 
zu übersehen sind. Er ist ein Erzeuger von Klängen, die unser an alle mö 
Exzesse gewöhntes Ohr schier erschrecken, ein Mischer von Orchesterfarbe 
eine unerschöpfliche Phantasie verraten. Die Konsequenz und Folgerichtigkei „ 
der er allem aus dem Wege geht, was wir traditionell so als Musik: ‚empfin 
ist in hohem Maße erstaunlich. Es muß ihm nachgesagt werden, daß er mit sei 
disziplinierten Geräuschen jeder Stimmung gerecht wird, jeden dramatischen 
druck erzwingt. Sie geht nicht lieblich ein, diese Geräuschmusik, und das Wörte 
„schön“ ist beileibe nicht auf sie anzuwenden: Aber sie hat ein Schreiten, 
kaum jemals erlahmendes Vorwärtsdrängen, und indem sie Naturalistisches 
Gespenstisches der Bühnenvorgänge, der seelischen Affekte gleichermaßen si 
und kräftig unterstreicht, erregt sie und steigert sie in gewissem Sinne, wenn : 
vielleicht nicht überall, die Wirkung des Dramas. Die” Dissonanz ist zum Prii 
erhoben, Formen lösen sich auf, Farben zerfließen, und es ergibt sich ein Etw 
das durch sein Oszillieren und durch .die berebelnde Atmosphäre, die aus ihr 
aufsteigt, vielleicht KR die „Musik“ ist, die eine Umwandlung des „Wozzeck“ ii 
eine Oper legitimiert . RG 
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5 als ; Fundgrube : sen, worte ich. Reuklönäker grün‘ Bd blau ärgern. 
liche „tonale« Stellen beiseite gelassen, klingt diese Musik ie so, wie unsere 
%  teuern Vergangenheitshüter wünschen, daß sie nicht klinge . 


© 0 Das Werk ist eine Apotheose ‚des „Interessanten“, wie sie kühner kaum 
n ‚gedacht werden kann. Der.Versuch, eine. Verbindung. zu bewirken zwischen dra- 
 matischer Psychologie und den verdichteten Formen der absoluten Musik, ist 
interessant genug. Aber doch wohl ıl nicht. mehr als das. Lassen wir’s bei einem 
{ einzigen Beispiel bewenden. >Dien ‚Szene des dritten Aktes (Mariens Stube) ist 

aufgebaut: auf der Folge: ‚Then 15 Varjationen und Fuge. Wir haben uns auf 

die Suche gemacht, haben i in dem prachtvoll-übersichtlichen Klavierauszug die 
ö geistvollsten kontrapunktischen Formen aufgestöbert. Welch ein Können! Aber 
diese Dinge ‚machen. in der Oper wenig Freude. Sie sind unwichtig. Sind experi- 
8 ‚mentell angewendet. Die dramatische Komposition von Monteverdi "bis auf Schön- 

. bergs „Erwartung“, folgt anderen Gesetzen. Nicht das ist das Schöne am „Fidelio“- 

' Kanon, daß er ein Kanon ist, sondern daß er herrliche Musik enthält. Und daß 

sich die Arie Pizzaros’ der rudimentären Sonatenform. bedient, ist wieder belanglos 
neben der Fülle dramatischer Akzente. So passen denn die Worte, die der Haupt- 
> mann an Wozzeck richtet, ‚auch auf den intellektualistischen Berg: „Er denkt zuviel, 
das zehrt“, 
Ei Nr haben das eaiklich Se Werk ea gehört. Zu wenig, um 
ai ‚unsern Gesamteindruck anders als mit Reserve zu Papier bringen zu dürfen. Die 
2 5 Frage, ob Bergs „Wozzeck“ ein Produkt ‚echter Schöpferkraft sei, glauben wir ver- 
neinen zu sollen. Man drehe und: ‚wende sich in: der Musikgeschichte wie man 
2 wolle, man nehme den Gregorianischen Choral vor oder eine Seite des großen 
Yurg Schönberg — jeder Meister singt seine eigene Melodie. Man wäre in Verlegenheit, 
7 ‚sollte man das Spezifische der Bergschen Melodik angeben. Man las in einer Musik- 

zeitschrift, das Wiegenlied der Marie, gehöre „zu den Iyrisch stärksten Eingebungen, 
n  ellesin der neuesten Opernliteratur bekannt sind“. Wir sind anderer Meinung. 
20 - Rubinstein hat eine Etüde „auf falsche Nöten“ geschrieben. Hier ‘hätte man nun 

ein Feld- und Wiesen- -Wiegenlied „auf falsche Noten“. Dem armen Wurm verdirbt's 


3 die Nerven. Das wird ein Neurastheniker. Genau wie der Vater. 


Nun aber das Ohr geschärft für das stimmungweckende Ingenium eines 
 phänomenalen Könners ohne Kompromisse. Für die -sphinxhafte Vielfalt expres- 

-  sionistischer Musik, für die eestehischaft dämmernder, unheimlicher, aus 
}; Gespensteraugen glitzernder Seelenbereiche. Signale aus dem second life. "In der 
5) Verwandlungsmusik vor der Szene mit den stöckeschneidenden Wozzeck und Andres 


Er 
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“RR erhebend, stark im Grotesken, stark in der letzten Verwandlungsmusik, ergreifend 
= in’ der Schlußszene mit dem Kinde und doch, der Hauptsache nach, verankert im 
 Artistischen, das sich in einem erstaunlich differenzierten ‚Massenorchester, nebst 
= a ofehestern, auswirkt, bis dem geistvollen Komponisten endlich „die Natur 
ymmt“, mit diesem Wozzeck zu reden, und er überzeugt, anstatt, mit mehr oder 
weniger Erfolg, bloß zu überreden . 
Der Beifall war stark. Die aristokratische Erscheinung res Komponisten 
konnte sich öfter zeigen. Die Gegnerschaft gegen die neue Musik wird schwächer 
und immer schwächer. Endlich also die Früchte des Kampfes. Ob Berg als Sieger 
hervorgeht, ob man von mehr als von einem äußeren Friolg sprechen darf — wer 
E _ vermöchte es zu sagen? „Ein Experiment!*, flüsterte uns ein Nachbar ins Ohr. 
- Vielleicht hat er recht. Dann aber würde der Idealismus, der zum allerersten Mal 
d ozzeck‘ brachte, nur in so hellerem Licht erscheinen, — Man soll „Wozzeck“ 
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zumal, aber auch in der auch in der Szene selbst zu atembeklemmender Kraft sich 
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ch BEN dessen ER vr Wert so völlig den 1 
schen Be ng lichkeiten entsprach wie ‚das geniale ga 
Geor ER Büchners... Daß es Berg gelang, zu diesem Buch: eine Musik zu schreib 
die seine Weise nicht nur nicht beeinträchtigt, sondern noch unerhört steigert 
Latentes aufdeckt und geheimste Psychologien enthüllt, ohne sich « es Wic 
dramatischer "Konzeption und musikalischer Einheit zu begeben, beweist e 
Genialität, die ihn unmittelbar neben die bedeutendsten Mus 
dramatiker der Gegenwart stellt. Be‘, 
; Aus der Fülle von Schönheiten seien nur erwähnt: das Are und das] etz 
Zwischenspiel sowie die über alle Begriffe geniale Szene im Wirtsh 
garten, wo Mord, Angst, Trunkenheit und geile Gier einen gespenstigen ‚Rei e 
miteinander tanzen . Pe 
Der Abend bildete nicht nur die größte Sensation dieser Saison, sone 








er itrobe die Gastfreundschaft des Theaters gröblich mißbraucht hatten, 
dem Werk DANS SL ARE 


ERICH STEINHARD (Prager Tagblatt) 


. In diesem Werk überrascht Alban Berg mit dem Impetus einer Ü 
dramatik, wie sie seit der Straußschen „Elektra“ nicht mehr geh 
worden ist. Man muß diesen „Wozzeck“ hören, erleben und d: 
Siett michtwvon..der- Lektüre des Klavierauszuges beeinflus 
lassen... ‚Esist Musik, die:an die Seele’greift. 

Eine Stimmung: Wenn Wozzeck ins Rasen gerät, erglüht die Szene, 


einem plötzlichen ritenuto schließt das Bild und ein kurzes Zwischenspiel v 
ergreifender Feierlichkeit beginnt, um — in eine Militärmusik überzugehen. Od 
Vor einer Kun ein a Chor „schlafender FE 


a mit einer halluzinierenden Musik, die in Wozzecks „Führe uns in 
Versuchung“ ihre Kulmination hat; drei Takte darauf — die gemeinste, 
lenteste Musik beim Erscheinen des Tambourmajors — der Akt endet at 
klanglos ohne Musik. Dann ersticht Wozzeck sein Mädel: Bei dröhnendem B; 
. schlag, darauf in wenigen Takten ein zweimaliges atemraubendes Orchesterer 
vom ppp bis zum fff. Es ist seltsamerweise Nachspiel und gleichzeitig Einle 
zu einer — Tanzszene, einer Totentanzszene, die unter Trommelwirbel und 
Klang eines verstimmten Pianinos von statten geht, ein Tanz besoffener Dii 
und Landstreicher, die mit gereckten Armen und geballten Fäusten den 
stürzenden Mörder verjagen. Ein Trommelexzeß krönt die Groteske. 

‘ Vier Orchester sind an der Arbeit: Das große Orchester und sze 

eine Militärmusik, eine Wirtshausmusik (zwei Fiedeln um einen Ton höher g 
eine Klarinette, eine Ziehharmonika, eine Gitarre, ein Bombardon) und. ein Sc 
bergsches Kammerorchester. Die Oper ist von großer Theaterwirks 
keit und bewundernswerter Technik. Be, EN \ 
Nach dem zweiten Akt wurden die Sänger, der Komponist, der, Di ri 

und Regisseur oftmals gerufen. Die Beifallsstürme erneuerten sich am Shar 
‘Oper, wo Alban Berg sich bedankte. 
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mr es in Jahr- 





N wußt wo er am ae in- 1a a m Kleid eindringt.. Es 


En e. Da gibt: es Szenen, die musikalisch zur Fuge, zur Passacaglia, zur Gigue und 


ne. Suse # 


er das a geschaute hinweg und a die Diamatik der en 
jen Zusammenhänge, ohne je in philosophierendes Salbadern zu verfallen. Er 
tet nur das Wesentliche in einem von impressionistischen Stimmungsmalereien 
ämten Expressionismus; ist also garnicht einmal so neu, wie es scheint. 
noch weist dies Werk der Opernkunst neue Wege, denn diese Vergquickung des 


; an. Mehr zunächst noch nicht. Denn der Unmöglichkeiten gibt es hier 
_ zweifellos noch viele: die oft ans Manierierte grenzende Parlando- Diktion, die über- 
- zwerchen Intervallsprünge der Singstimmen, die oft zu stark betonte, heute längst 
2 acta gelegte Auflösung jedes Rhythmus, das alles wird Alban Berg i im künftigen 
Schaffen revidieren müssen. Bleibend sind: Das Formale, das Dramatische und das 
Be Moment. Es gelingen dem Komponisten lyrische Stellen von einer 
cChönheit, diedensicheren Schluß gestatten, daß wires mit 
f Er iner musikalischen Potenz erstenRangeszutun haben. 


CASSELER TAGBLATT (H. R. Gail) | 

E. 0: "Ein Opern-Neuland ist erschlossen. Musik wie bisher weder geschrieben noch 
zehört worden, ist erklungen. Alban Bergs „Wozzeck“ hatzum erstenmal 
seit Mielen: unfruchtbaren Jahren derjüngsten Komponisten- 
= generation die langersehnte Hoffnung erfüllt: Auch das „Neue“ 
kann einen Dauerwert insichtragen, kannan der Tradition 
{ ‚sch: affe n. 
Die Berliner Uraufführung dieses Werkes darf als eine der 
ewaltigsten Tatsachen der modernen Musik und als eine der er- 
greichsten Taten für die gesamte Musikwelt- betrachtet 
et... 
Berg schreibt absolute Musik, durchaus atonal, aber nicht bewußt! Er kon- 
iert ebensowenig bizarre Kakophonien, wie er nach instrumentalen Raffinements 
sschau hält. Die eigentümlichen Klangkombinationen ergeben sich von selbst. 
hat noch nie Atonalität so tonal gehört, als in diesem „Wozzeck“. Es zeigt 
daß bei sinngemäßem Musizieren recht viel dabei herausspringt. Wenn Berg 
Schluß der Wozzeck-Szene im dritten Akt ein längeres Zwischenspiel bis zur 
letzten Kinderszene einschiebt, so hört man, daß hier ein Musikeram Werke 

it, wie er für dieOper der Gegenwart wohl einzigartigist. 


potheose auf. In den tiefen Geigen hebt ein dramatischer Gesang an, ernst, 
xlagend, wie man ihn voll ethischer und Iyrischer Schönheit lange nicht gehört: 
nal. Aber von einer Durchdrungenheit des Seelischen, daß man fasziniert ist. 
nn: : ganz verklärt, harmlos die Kinderszene. Als Nachspiel gedacht. Was weiß 
fröhliche Welt von dem tiefen Schmerz einer gebrochenen Menschenseele , 
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gt einem jeden . die Verschmelzung: sinfonischer Form ‘und der Opernszene ins. 


| unendlich vielen. anderen absolut‘ musikalischen Formen gewandelt sind. Hier- 
ırch aber gelingt dem Komponisten eine formale Straffheit, wie sie 


Be ur Das Drama ist aus. Berg aber setzt der Tragödie noch eine musikalische 


Wer-einmal den 
Baia gestanden, wird 
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ewig. ns vernimmt. er ie man aa nie ee hat, 


| Äußersten vorgeht, hat etwas Grandioses, etwas Atemberaube d 


eine andere Harmonie, ein Orchester, das die andere, jenseitige Sprache 
Er Musiker, durch diese Partitur geleitet, nimmt. wahr: ein. tonalitätsfre 


'Kühnheit, treffender Kühnheit, hinter sich läßt. 































Klangkombinationen, die verblüffen und zugleich beklemmen. ‚Aber diese © 
des Vermeidens, des Ausweichens hat noch keine, ebenbürtige Schaffung 

Werte hervorgebracht. Es ist leichter zu sagen, was Alban Berg nicht gegeb 
was er gegeben hat. Er hat als intransigenter Naturalist die Musik. entsinnlic 
ihres sinnlichen Glanzes, ihrer die Sinne berückenden Macht entkleidet. Er hat hr. 
(das Melos extrahiert. Er malt sozusagen fast nur mit Farbenklecksen, mit stumpfen 
Farben überdies, nicht mit Linien. Die melodische Linie ist kaum och 
Stimmungsgehalt wird einzig durch Farbenmischungen wiedergegeben. ‚Be 

Abwechslung im einzelnen führt das zu Wiederholungen, zu einer gewissen Mo: 
tonie. Aber die Kraft, mit der hiereiner konsequentbiszı 
etwas, das sich wie ein Alp auf die Brust senkt. Büchners Tragödie der getretenen 
Kreatur hat ihr musikalisches Gegenstück gefunden. Ein Könner großen Formats 
schuf das — freilich einer, der mehr mit höchstem Verstand als mit tief R 
Herzen waltet. Fraglos ist ihm ein Werk von unbestreitbarer Bedeut 
inder Musi kgeschi ichte gelungen: er hat die En der n 
Musik zum erstenmal für die Oper fruchtbar gemacht... 


Eindruck, etwas’Besonderes zu.erleben: Nach a Befrehidie ın; 
fand es sich bald in den Stil der Oper und zollte allen’ Ausführenden, voran 
Schöpfer, größten Beifall. Natürlich regte sich bei den Hütern des alten Sch . | 
auch Widerspruch; er war das Signal zu neuen Beifallssalven. Die Musiksta dt 
Berlin hat sich bewährt. ‘ 
Nach einmaligem Hören ist es fast en öele über dieses Werk Endedn 
zu sagen. Es wird seinen Weg machen undden Namen desK 
ponisten in die Welt tragen. Ich möchte nicht behaupten, . daf 
Enthusiasten geben wird, die sich diese Oper so oft anhören wie den Tristan; 
wer unvoreingenommen hingeht, kann sich einer überaus starken Wirkı 
nicht gen Vielleicht spendet man das höchste Lob, wenn man Sa | 





PAUL STEFAN (Die Stunde, Wien) 


... » Wozzeck“ ist das Opernwerk des Wieners Alban Berg, der im Ko 
ein Führer der neuen Generation gilt. Nach dieser Oper ist 
Die Musik Bergs ist ein Wunder, ein Erlebnis; ich sage ni 
die Zukunft, sondern ein Erlebnis. Neue Dimensionen der Musik, Ab des 
lerischen wie des menschlichen Bewußtseins werden kund. Dämmerung vor 
anderen Tag, Ahnung einer anderen Gewißheit wird offenbar. Neue 1 


Die Premiere war ausverkauft, ein Piitebnbifkum. in dem sich Hal E 
Gäste befanden, war gekommien. Der Eindruck war trotz der Kühnheit der 
ganz ungewöhnlich. Stürmischer Beifall und zahllose "en 







Sänger, Kleiber und Alban Berg; 
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Die Zeitschrift. des modernen Musikers 
a _Geleitet von Paul Stefan | 


PLÄNE 1926 
(VIII Jahrgang) 


10 Hefte am 10.’eines jeden Mönaäts. 


Sonderhefte in erhöhtem Umfang, akinten Der Tanz / 


Musik am Rhein / Ungarn / Frankreich etc. 

Der Zyklus „Junge Dirigenten“ wird fortgesetzt. Andere 
markante Persönlichkeiten sollen Rs, dargestellt 
werden. 


. Der Rundschauteil wird ausgebaut, ergänzt, belebt 


werden. , 

Notizen sollen: auch weiterhin. nicht in planlosem Wirrwarr, 
sondern als systematisches Material erscheinen. 
Mitarbeiter wie bisher, also die besten Namen aus allen 
Ländern; Es sollen in Zukunft neben den großen Namen 
auch junge Menschen mehr als bisher herangezogen 


werden. . 
Konzertierende istler. ihre künstlerischen und 
” wirtschaftlichen Fragen, ihre Programme werden in 


eigener ständiger Rubrik behandelt. 


Musikautomaten heißt eine neue Rubrik, in der Schall- 
platten etc.. besprochen und alle Fragen dieses Gebietes 
behandelt werden. 


Bis Beigabe haben die. Abonnenten des Jahrganges 1925 das 


Jahrbuch- der Universal-Edition erhalten. Auch heuer 
wird wieder eine Beigabe ähnlicher Art verschickt werden. 


$ Die Programme der Novembergruppe Berlin und zahl- 


reicher anderer moderner Vereinigungen erscheinen regel- 
mäßig im Anbruch. 


Bezugspreise : 


Ein Jahresabonnement kostet für Deutschland 6 Mark, 
in Österreich 8 Schilling, sonst 750 Schw. Franken. 
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Musikblätter des Anbruch, Wien, 1. Karlsplatz 6 
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Werke von 


ALBAN BERG 


„WOZZECK“ 


Oper in 3 Akten (15 Szenen) von Georg Büchner 


U; E. Nr. Mark 
1382. Klaviekauszug. mit Tett”... 2.2... Se 20°— 
7383 


7660 
7662 


1934 
7938 


7396 


8393 
8439 


TEXIDUCH 3... ee un er. Se —'80 


Drei Bruchstücke aus „Wozzeck“ 


(für den Konzertgebrauch) für Sopranstimme, 
Kinderchor (ad libitum) und Orchester 


Ofchesterpartitüt 2... ms 2. 20°— 


Kravierauszug, mit Lext-.n Was ne ee Se A 


on. 3 STRETOE & 
Partitar: 16° >. 2 Bes re 2— 
SUMMEN. NEE ee Sl NR a 8— 


op. 5 Vier Stücke für Klarinette 


und Klavier 
IK ENT MB... aa "Mark 2°— 


op. 6 Drei Orchesterstücke 


1. Präludium — 2. Reigen — 3. Marsch 
für großes Orchester 


Orchesterpaftitur.. 7.4 2.32. 2a 2 
Kammerkonzert 
für Klavier, Violine und 13 Bläser 
Orchesterpartitur‘(Raksınıle)..#., en. ee 50°— 
Klavierauszue, 2 ar re I ee _——, 


UNIVERSAL-EDITION A. G., WIEN— NEW YORK 
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